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In einem Amerika der nahen Zukunft hat man den Jugendkult so weit getrieben, daß die Teenager an den Hebeln der politischen Macht sitzen. Menschen über 55 haben kein Wahlrecht mehr. Die Alten müssen sich einer medizinischen Prüfung unterziehen. Wer krank ist, bekommt weder Medikamente noch Behandlung, für ihn gibt es nur noch den „Gnadentod“.

Doch die Alten geben nicht auf, sie kämpfen in der ALA (Alte Leute Armee) und rebellieren gegen die Jugend. Herschel Lichter, ein fünfzigjähriger Idealist, soll sich in die Reihen der Untergrundarmee einschleichen. Doch schon bald muß er erkennen, daß seine einzige Hoffnung – und die der Zivilisation – in der Sache der Rebellen liegt, die er vernichten soll.
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Das Einfahrtstor des Euthanasiezentrums öffnete sich zischend nach oben und warf ein helles Lichtrechteck in die abendliche Dunkelheit.

Draußen wartete ein heimkehrender Eutha-Wagen, die vordere Hälfte des nachtschwarzen Chassis wurde vom grellen Innenlicht des Zentrums in Zwielicht getaucht. Der Fahrer des Wagens manövrierte ihn geschickt vor und zurück, um durch die Einfahrt zu kommen eine schwierige Aufgabe, da das Tor, ein Überbleibsel früherer Tage und kleinerer Wagen, ihm nur wenige Zentimeter Zwischenraum auf beiden Seiten ließ.

Langsam, vorsichtig rollte der Wagen hinein und fügte ein weiteres Kerbzeichen zu den vielen andern bereits vorhandenen, ein stummes Zeugnis für das ununterbrochene Kommen und Gehen.

Die Mannschaft stieg aus; die Zwei-Mann-Eutha-Einheit aus dem vorderen Kontrollabteil, der Arzt aus dem rückwärtigen Untersuchungs- und Transportraum. Der Arzt streifte seinen grauen Uniformkittel ab und steckte ihn in einen glänzenden Kanister. Nur mit luftdurchlässigen Stoffshorts und T-Shirt bekleidet, verschwand er gähnend und sich reckend durch eine Ausgangstür ins eigentliche Zentrum.

Die beiden Euthas, eine typische Besatzung, beide knapp unter zwanzig, beide groß und kräftig, nahmen Haltung an, jeder an einer Wagenseite. In ihren schwarzen Vinyl-Uniformen glänzten sie wie Eiszapfen, wie Dolche aus gefrorenem Öl. Gleichzeitig griffen sie flink nach unten, zu einem L-förmigen Handgriff. Mit stetigem zittrigem Brummen öffnete sich ein Abteil im Bauch des Wagens. Dort lagen, säuberlich aufgereiht, zehn Segeltuchsäcke. Der durchschnittliche Fang einer Nacht.

Über einen anzüglichen Witz lachend, entluden die beiden die Säcke einen nach dem anderen und warfen sie auf eine rote Rutsche, wo sie von einem Vakuum mit sanftem Knall abgesaugt wurden.

Irgendwo, tief in den Eingeweiden des Zentrums, würden die Überreste in den Säcken gesichtet, sortiert und verarbeitet werden, chemische Bestandteile würden ausgesondert, Goldfüllungen ausgebrochen, alles übrige zu Dünger zermahlen werden. Der Körper in jedem Sack ergab ungefähr sechs Pfund verwertbaren Materials, individuell betrachtet nicht viel, aber das Zentrum befaßte sich nicht mit Individuen. Es befaßte sich mit Mengen.

Als die beiden ihre Arbeit beendet hatten, tauchten ihre Vertretungen sowie ein anderer Arzt auf. Sie tauschten freundliche Grüße aus. Während die beiden ersten Euthas den Unterkasten des Wagens schlossen, kletterte die frische Crew an Bord. Ächzend setzte sich der Wagen in Bewegung, rumpelte rückwärts aus der Toreinfahrt auf die Straße, wobei er sich im Verlauf des Manövers eine weitere Schramme zuzog. Im ganzen war er weniger als zehn Minuten im Zentrum gewesen. Mit ruhiger Entschlossenheit schloß sich das Tor wieder.

»Es ist soweit«, sagte einer der vier Beobachter, die sich in einem Gäßchen gegenüber der Straße versteckt hielten. Er entfaltete ein Stück Papier. Eine Reihe vertikaler Striche darauf zeigten die zwölf zu diesem Zentrum gehörenden ein- und ausgelaufenen Wagen an. Vor zwei Stunden würden sie nicht zurückkommen. Die Anzahl der jetzt im Zentrum anwesenden Euthas war so niedrig wie möglich.

Der Anführer der Männer löste sich von der Mauer und wandte sich ihnen zu.

»Fertig?« fragte er. Die über seinen Kopf gezogene Latexmaske zog sich eng um Kinn und Wangen, um seine Worte verständlich zu machen. Die andern drei Männer nickten, ihre eigenen Masken malten fleischfarbige Kreisbögen ins Dunkel. Selbst das wenige, das die Masken von ihren Gesichtern enthüllten, nämlich nichts als Augen und Mund, reichte aus, dieser Gruppe eine deutlich wahrnehmbare Gemeinsamkeit zu verleihen. Alle hatten sie Ringe um die Augen und Falten auf den Wangen, Aufgesprungene, schorfige Münder, die Winkel markiert von den runzeligen Lach- und Sorgenfalten, die den Wert eines Lebens widerspiegeln. Vergilbte Zähne, löcherig durch Unterernährung und vernachlässigte Zahnpflege. Die Augenbrauen grau oder graugesprenkelt, die Blicke gehärtet durch langjährig gereifte Entschlossenheit.

Alle, außer einem, trugen weiße Säcke. Alle trugen sie Pistolen.

»Denkt daran«, warnte der Anführer, »keine Improvisationen. Wir arbeiten genau nach Plan. Zehn Minuten. Danach wird es dort von Euthas schwärmen. Wir raffen zusammen, soviel wir können, aber wenn ich sage Schluß, machen wir uns davon. Der ganze Kram hat nur Wert, wenn wir ihn rausbringen. Verstanden?«

Wieder nickten die Masken.

»Dann an die Arbeit«, sagte der Anführer, und die vier bewegten sich hinaus.

Sie duckten sich im sicheren Schatten des Gäßchens solange es ging.

Dann stürzten sie durch das herabfallende Licht über die Straße, die Stufen hinauf ins Zentrum. Nur ein Mann besetzte die Vorhalle, ein Teenager, der in einem großen verglasten Büro gleich rechts vom Haupteingang saß. Ein Schild über seiner Tür gab ihn als Verwaltungschef aus. Er hatte ein Gewehr am Kopf, ehe er auch nur die Füße von seinem Walnußtisch herabziehen konnte.

Obwohl keiner der Eindringlinge irgendeine Art von Alarm hörte oder sah, nahm es jeder als selbstverständlich an, daß irgendwie Alarm gegeben worden war. Euthanasie-Zentren arbeiteten zu sorgfältig, um etwas anderes zu denken.

Einer der Eindringlinge, der ohne Sack, fesselte und knebelte den Jungen, postierte sich dann so, daß er einen ungehinderten Blick auf den Eingang der Halle hatte.

Die übrigen eilten eine nahe gelegene Treppenflucht hoch und wanden sich dann durch eine Reihe von schmalen Gängen zu einer nicht gekennzeichneten Tür.

Der Anführer drückte die Klinke. Verschlossen. Keine Zeit für Finessen. Er rammte seine Pistole gegen das Schloß und drückte ab. Die Tür knallte auf. »Bewegt euch«, kommandierte der Anführer über dem Mißklang des Echos, das durch die Flure dröhnte.

Sie traten ein. Regale vom Fußboden bis zur Decke, vollgestapelt mit Medikamenten, bekleideten drei Seiten des Zimmers. Pillen, Salben, Tropfen, Streifen mit eingelassenen Kapseln, eine pharmakologische Goldmine. Auf der vierten Seite nahm eine Reihe größerer Regale eine Anzahl analytischer Instrumente auf, einige nach Art und Funktion markiert, die gebräuchlichsten, wie Blut- und Aminosäure-Analysatoren, einfach numeriert zum Gebrauch für das Personal.

»O. K. Doc«, sagte der Anführer. »Zeig uns, was wir mitnehmen sollen.«

Der mit Doc angeredete ging im Zimmer umher und zeigte im Gehen auf verschiedene Medikamente. Die beiden andern ergriffen, was er angab und stopften es in ihre Säcke. Sie hatten nur noch einen kleinen Teil des Raumes zu bearbeiten, als der Anführer ihnen sagte, daß es Zeit zum Gehen sei. Alle drei wandten sich sofort zur Tür.

Beim Hinausgehen bemerkte Doc etwas: einen Autosampler in einem Schrank. Er ging impulsiv hinüber und bewegte ihn mühsam nach vorne aufs Brett, indem er erst eine, dann die andere Seite nach vorne zog.

»Laß ihn stehn«, befahl ihm der Anführer. »Wir haben keine Zeit.«

Jedoch Doc ließ nicht nach. »Du hast keine Ahnung, wie wertvoll der für mich ist«, keuchte er, während seine anstrengenden Bemühungen ihn nach Atem ringen ließen. »Ich kann wunderbare Sachen damit machen, unzählige Menschenleben damit retten.«

Vorsichtig den Korridor hinunterschauend, winkte ihm der Anführer, mitzukommen. »Doc, es ist keine Zeit mehr. Laß’ ihn stehen und komm mit uns.« Er und der andere Eindringling, Docs Nachgiebigkeit voraussetzend, drängten sich in den Gang. Doc hörte sie die Treppen hinunterlaufen.

Eigensinnig setzte er seine Arbeit fort. Endlich, mit einem letzten Ruck, zog er den Autosampler frei. Ihn unter einen Arm klemmend, den Medizinsack unter dem andern, humpelte er zur Treppe.

Ein bewaffneter Eutha bewachte sie jetzt und schnitt ihm so seinen ursprünglichen Fluchtweg ab.

Er wechselte die Richtung, suchte seinen Weg durch eine Anzahl von Gängen zu einem Notausgang.

Vom Gewicht seiner Schätze niedergedrückt, stieß er die Tür mit seinem Hinterteil auf und wankte rückwärts hinaus.

Geradezu in die wartenden Arme zweier Euthas.

Jeder von ihnen ergriff einen Ellbogen, und zusammen schoben sie ihn grob zurück in dem Korridor, wo er gegen die gegenüberliegende Wand krachte. Betäubt, ließ er den Autosampler fallen, der auf den Fußboden knallte.

Einer der Euthas bückte sich, um die Teile des zerschmetterten Gerätes aufzusammeln, aber der andere Eutha hielt ihn zurück. »Kümmere dich nicht darum«, sagte er. Im Verlauf ihrer Arbeit wurden Euthas an Verluste gewöhnt. »Wir haben Hunderte von diesen Dingern. Einer mehr oder weniger ist ohne Bedeutung.« Damit klemmte er Doc gegen die Wand und entwaffnete ihn.

Die beiden Euthas kamen so nahe, daß Doc ihren Atem riechen konnte, eine überladene Mischung von Schokoriegeln und Cola.

Einer von ihnen riß Docs Maske herunter. Doc war sicher fünfundfünfzig, vielleicht sechzig. Weißes Haar hing ihm um den Kopf und baumelte in verschwitzten Strähnen fast bis auf die Schultern. Er war nicht rasiert, und seinem Körpergeruch nach zu urteilen, hatte er seit Tagen nicht gebadet.

»Ihr lausigen Gerrys«, kläffte der größere der beiden Euthas. »Ihr wollt wohl nie aufstecken?« Er hieb Doc einen wirksamen Spiralschlag in die Leiste. Der alte Mann krümmte sich zusammen. Der Eutha trat ihm einmal ins Kreuz, dann in die Nieren.

Geistig zurückgeblieben, schloß sich der andere Eutha an.
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Auch andere Ge- und V-Wagen hatten eine betriebsame Nacht. Mechanisch drückte Herschel die beiden Tasten GE und V. Sogleich gliederte sich in der Aufstellung auf seinem Bildschirm eine mittellange Folge anderer Buchstaben an. Indem er mit seinem optischen Schreibstift die Oberfläche des Bildschirms berührte, fügte er Datum und seine Unterschrift Herschel Lichter, zu der Eintragung, wodurch er die Datenübertragung betätigte.

Mit einem geübten Schlag seines Zeigefingers rüttelte er die Löschtaste und sandte so die Eintragung zu ihrer eigentlichen Speicherung bei der Datenzentralbank zurück. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde nie wieder nach ihr gefragt werden. GE bedeutete, daß der Übeltäter geriatrisch war, also ein Gerry, jemand, der das Ruhestandsalter von fünfundfünfzig Jahren erreicht hatte und dessen Verbrechen es war, eine Krankheit zu beherbergen, die der Euthanasie unterlag. V bedeutete verstorben.

Ohne Zeit oder Gefühle zu verlieren, bewegte Herschel seine Hand sachte über die Tasten und drückte den Zugangsschalter. Auf der linken Hälfte seines Bildschirms erschien eine Registriernummer, gefolgt von den in Klammern gesetzten Daten, die einzusetzen waren. Wirklich eine hektische Nacht auf den Straßen. Wieder ein GE und V. Herschel drückte den Einknopf und die Registriernummer und überprüfte die Eintragung, als sie Mikrosekunden später auf der freien Hälfte seines Bildschirms auftauchte. Wie bei der vorigen Eintragung fügte er GE und V hinzu, bestätigte die Daten, löschte den Bildschirm, ging über zum nächsten Zugang und arbeitete in genau der gleichen Reihenfolge.

Herschel arbeitete als Daten-Registrator im Registrierraum des Chicagoer Polizei-Departments. Er bediente einen der hundert Zugangs-Terminals, die in einem Kreis um den Hauptdaten-Wiedergewinnungskasten des Departments angeordnet waren. Das Datensystem und die ihm angeschlossenen Apparate füllten, obwohl vollständig in Miniaturausführung, fast den ganzen Raum. Der einförmige, beige und schwarze Anstrich des Systems lieferte, obwohl weit davon entfernt verschwenderisch zu sein, dennoch das bewegteste Farbenspiel des Raumes. Die Wände der Registratur waren düstergrau, wie abgepaßt auf die Art der Arbeit die sie umgaben. Reihen von groben, bernsteinfarbenen Deckenlampen füllten den Raum mit dem ewig leeren Versprechen einer bevorstehenden Morgendämmerung. Die Beleuchtung lieferte gerade genug Helligkeit, um die Terminal-Tastaturen gut sichtbar zu machen, aber nicht zuviel, um die bräunlichen, teefarbenen Einblendungen auf dem Bildschirm zu überschatten. Die funktionalen grauen Metall- und Kordstühle waren speziell geschaffen worden, um im unteren Rücken einen Druck auf die Wirbelsäule auszuüben, eine Ausuferung der Ansichten einiger Teenager-Verwalter, daß irgendein ständiger physischer Streß notwendig und ratsam sei, um die Angestellten bei ihrer eintönigen und abstumpfenden Arbeit nicht in die Nachlässigkeit abrutschen zu lassen. Konische Absorber waren in gleichmäßigen Abständen an Decke und Wänden angebracht und saugten selbst den kleinsten Laut auf.

Im großen und ganzen eine sterile, mit Bedeutungslosigkeit gepaarte Atmosphäre.

Als Herschel anfangs nach hier überstellt worden war, hatte er gekämpft, um die roboterhafte Unterwürfigkeit zu vermeiden, die eine solche Arbeit unweigerlich in sich barg. Als er älter wurde, als seine tägliche Routine ihn immer mehr in den Schatten stellte, ihn aller Bedeutung, aller Aktivitäten enthob, die ihn möglicherweise irgendeinmal in eine verantwortungsvolle Stellung hätte bringen können, gab er allmählich seinen Widerstand auf. Jetzt, im Alter von einundfünfzig Jahren, nur vier Jahre vor dem gesetzlich verankerten Ruhestand, hatte er widerwillig die Unvermeidlichkeit akzeptiert, den Rest seines produktiven Lebens zu vergeuden in unwiderruflicher Inkonsequenz, eine Arbeit zu tun, deren einziges Erfordernis es war, sorgfältig zu sein und so oft das Tagessoll zu erfüllen wie möglich.

Gedankenverloren schob Herschel mit der Zeigefingerspitze seine Brille die Nase hinauf. Sie fiel sogleich wieder herunter, indessen bemerkte er es nicht, so sehr war er vom Entziffern der winzigen Notierung in Anspruch genommen.

Nachdem er schließlich die Daten enträtselt hatte, gab er sie ein. Damit war er nahezu am Ende seiner heutigen Eintragungen. Er setzte eine Zeitangabe ein. Großartig. So wie es jetzt lief, würde er sein Tagespensum mit Leichtigkeit erfüllen und verhindern, nach der Arbeit hierbehalten zu werden.

Sein Daumen schwebte über dem Zugangsschalter, als plötzlich eine Zweizeilennachricht über den Bildschirm flatterte. Er las sie durch, zwinkerte ungläubig, polierte seine Brille vorne am Hemd und las die Nachricht noch einmal durch. Derzufolge sollte er sich sofort oben beim Captain melden. Herschel war durch negative Sanktionen bereits so auf die Macht ausgerichtet, daß er sich sofort gegen eine Rüge wappnete, und zwar eine gesalzene, nachdem sie vom ersten Mann der Polizei kam.

Er verschloß sein Terminal, rückte seinen Stuhl zurück und schlotterte die Treppe hoch zur Verwaltungsebene, wobei er sich mit dem widerwilligen Entschluß eines Soldaten auf den Weg machte, der pflichtgemäß zu einer Schlacht gezwungen war, die er von vornherein verloren wußte.

Des Captains Sekretärin, eine hübsches Geschöpf von vielleicht fünfzehn Jahren, plauderte ins Telefon. Beim Reden drehte sie ihre freie Hand durch den rot-weiß-blauen Schal, von der Art, wie er ausschließlich den unter Zwanzigjährigen zu tragen erlaubt war, und den sie lose um den Hals geschlungen hatte. Ihrer Unterhaltung war zu entnehmen, daß es sich lediglich um sinnloses Geschwätz handelte, aber als Herschel ankam, ignorierte sie ihn vollständig. Er räusperte sich und wippte mehrfach auf den Fersen vor ihrem Schreibtisch vor und zurück, konnte ihre Aufmerksamkeit jedoch nicht auf sich lenken.

»Lady«, redete er sie an, die im Gespräch mit einer Person ihres Alters vorgeschriebene ehrerbietige Standardformel gebrauchend, »entschuldigen Sie die Störung, mein Name ist Herschel Lichter.«

Ihr Mund kräuselte sich ärgerlich zusammen, ihre Augen wurden zwei schmale dunkle Schlitze unter dem Pastellgrün ihres Lidschattens, als sie den Hörer abnahm und über die Schulter warf. Sie beugte sich auf ihrem Schreibtisch nach vorne, stützte sich auf die Ellbogen, wobei sie die Hände zu Fäusten preßte. Plötzlich wurde eine dieser Fäuste, die rechte, lebendig und entfaltete den Zeigefinger. Sie streckte ihn genau auf ihn. »Ich telefoniere.« Sie unterbrach deutlich nach jedem Wort, um die Stärke ihres Vorwurfs zu betonen. »Wenn ich für sie fertig bin, werde ich es sagen. Bis dahin werden Sie tun, was ich ihnen sage, und Sie werden es jetzt tun.« Sie zeigte auf einen der Stühle.

Herschel nahm Platz. Er wurde fast von ihm verschlungen. Kein Wirbelsäulenstreit im Büro des Captains.

Die Sekretärin nahm ihren Dialog wieder auf und zog das Ende länger und länger hinaus und, wie Herschel vermutete, einzig nur um ihn mit endlosem Warten zu quälen. Schließlich, nach mehreren Minuten eines zum Monolog ausgearteten Gesprächs, hörte sie auf, nahm den Hörer ab und steckte ihn ins Sterilbad. »Sie da!« sagte sie, indem sie ihn mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich her winkte. »Was wollen sie?«

»Ich heiße Herschel Lichter.« Während er sprach, hing sein Kopf so tief nach unten, daß er bei jedem Wort gegen seine Brust schlug. »Ich habe Befehl, mich hier zu melden.«

Sie behandelt ihn streng, wie etwa Eltern mit einem ungestümen Kind umgehen mochten. »Lichter, sagen Sie.« Sie erkundigte sich auf ihrem Schreibtisch-Terminal. »O. K. Da sind Sie drin. Dann gehn Sie rein.« Sie zeigte auf die Tür, mit ihrem Finger wiederholend genau die Richtung weisend, als ob sie erwartete, Herschel würde, sich selbst überlassen, auf der kurzen Strecke, die er zurückzulegen hatte, verloren gehen.

Nachdem er Captains Büro betreten hatte, machte Herschel eine halbe Linkswendung, um vor dem Schreibtisch des Captains Aufstellung zu nehmen.

Der Captain saß vorwärts gelehnt in seinem Plüsch-Schreibtischstuhl, wobei er seine Knie zu einem V weit auseinandergespreizt hatte. Er war feist bis zur Obszönität. Fleischkaskaden hingen an beiden Wangen herunter bis zum gewaltigen Halsstumpf. Seine Arme, bis zum Ellbogen entblößt, waren so dick wie Herschels Beine; aus ihren Enden quollen die Finger wie ausgestopfte Würste heraus. Er hatte ein Miniatur-Büfett vor sich aufgebaut. Herschel roch das köstliche Aroma von Hamburgern und Käse, zwei seiner Lieblingsspeisen, die er seit Jahren nicht mehr gegessen und noch viel weniger in einem Laden gesehen hatte.

Ein Pistolenknauf schaute aus der über dem Overall getragenen Schultertasche des Captain hervor.

Wie alle seine Altersgenossen zwischen zwölf und zwanzig, hatte er das gesetzliche Recht, seinen Namen zu wählen. Aus sichtbaren Gründen hatte er Captain ausgesucht. Er hatte diesen Namen in rot auf einen weißen Seidenfleck sticken lassen, den er angenäht über seinem Herzen trug. Darunter hatte er von seiner Näherin einen blauen rechteckigen Seidenstreifen befestigen lassen. Genau in die Mitte steckte er sein Abzeichen.

»Sind sie Lichter?« fragte Captain, wobei er aus einer vor ihm stehenden Büchse eine Sardine griff. Er aß mit offenem Munde, und stellte Herschel eine abstoßende Füllung halbzerkauten Essens zur Schau. »Ja, Sir.« In der Annahme, dies sei der Beginn seiner Abkanzelung, ließ Herschel seinen Kopf zerknirscht hängen. Eine lange Erfahrung mit Teenager-Administratoren hatte ihn gelehrt, daß argumentieren zwecklos war.

»Ich habe gerade über sie gelesen, Lichter.« Captain schwenkte mit seiner Hand vor Herschel herum, machte reihenweise horizontale und vertikale Kreise in der Luft und gab Herschel zu verstehen, er möge seinen Kopf heben und sich umdrehen.

Hinter sich entdeckte Herschel den größten Datenterminal, den er je gesehen hatte. Er nahm nahezu eine ganze Wand ein. Die Buchstaben im oberen rechten Viertel waren fast sechs Zoll hoch. Selbst mit seiner schlechten Sehkraft hatte er keine Mühe zu lesen, was auch immer dort auftauchte. Sein Name. Herschel Lichter. Seine Daten ausgearbeitet. Oben anfangend, im Zickzack-Kurs nach unten gehend, überflog er sie, suchte nach einer Bemerkung über die geringste Ungehörigkeit. Er fand nichts dergleichen.

Als er sich umwandte, war Captain gerade damit beschäftigt, den Rest aus einem Glas Maraschino-Kirschen zu vertilgen. Er hielt das untere Ende des Glases zwischen Daumen und Zeigefinger, schlürfte hinunter, was vom Saft übriggeblieben war und wischte sich seinen Mund mit dem Handrücken. »Lichter«, fragte er geradeheraus, »schon mal was von der ALA gehört?«

ALA. Die Alte-Leute-Armee. Eine kleine Bande alter Radikaler, die für den Sturz der Jugendregierung kämpfte. Bei den kürzlich stattgefundenen Aufständen im ALA-Kommand-Stil wurden Eutha-Zentren überfallen, Lebensmittel-Ausgabestellen, Kleiderlager, und die scheinbare Unfähigkeit der Polizei, ihnen Einhalt zu gebieten, hatte fast skandalöse Ausmaße angenommen. Kaum ein Tag verging, an dem die lokalen TV-Nachrichtenprogramme oder Zeitungen nicht nach sofortigem und festem Handel verlangt hätten. »Ja, ich habe von ihr gehört. Fernsehen und Zeitung bringen ‘ne Menge über sie.«

Captain lächelte, aber es war ein falsches, ein eher taktisches Lächeln als ein Ausdruck des Vergnügens. »In Ihren Daten heißt es, daß sie eine Zeitlang auf der Straße zu tun hatten.« Captains Tonfall deutete an, daß dies halb Feststellung war, als ob er sich noch nicht ganz entschließen könnte, es zu glauben, obwohl Herschels Akten auch nicht den geringsten Zweifel zuließen.

Sie gaben an, daß er als Geheimpolizist außerordentlich erfolgreich gewesen war. Er war ein grandioser Scharfschütze, ein Talent, daß er sich während seiner kurzen Friedensdienstzeit als Marinesoldat erworben hatte, ein zäher und intelligenter Spürhund; und vor allem ein Mann mit Sinn für die menschlichen Unterströmungen, die als Informationsquelle so wertvoll sein konnten. Er erwarb sich zahlreiche Tapferkeitsauszeichnungen und gleichfalls zwei Beförderung. Im Jahr als die erste nur aus jugendlichen zusammengesetzte Regierung an die Macht kam, und kurz darauf gesetzlich verordnete, daß diensttuende Polizisten jünger als zwanzig zu sein hatten, war Herschel sechsunddreißig. Seine Bittgesuche um Ausnahme wurden routinemäßig abgelehnt, und er wurde willkürlich in die Registratur überstellt. Er war zwölf Jahre lang Geheimpolizist gewesen. »Ja, ich arbeitete als Geheimer«, antwortete er, verwirrt über den sonderbaren Verlauf der Unterhaltung.

Captain bedachte Herschel mit einem langen abschätzenden Blick, worauf er zuerst nickte, dann den Kopf schüttelte, eine Geste, die Herschel so auffaßte, als ob er irgendeiner unspezifizierten Befähigung entsprochen hätte, aber nur, weil der Standard niedrig war. »Ich will Ihnen unser Problem auseinanderlegen«, sagte Captain nicht besonders begeistert. Er berührte einen Knopf auf seinem Tisch, und die Bürobeleuchtung verdunkelte sich. Seine plumpen Hände spielten auf der dem Schreibtisch aufmontierten Datentastatur. Er setzte einige Male an, ehe seine übergroßen Finger zufällig zwei Schalter gleichzeitig drückten. Schließlich, als er den gewünschten Code ordnungsgemäß eingegeben hatte, winkte er Herschel zu einem Stuhl, der ungehinderte Sicht auf den Riesenbildschirm gewährte.

Die Information, oder vielmehr die Informationen (da der Schirm eine dauernd wechselnde Serie darbot, jede lange genug, daß ein mittelschneller Leser sie überfliegen konnte, ehe zur nächsten geschaltet wurde) führten chronologisch die illegalen, unmittelbar auf die ALA zurückgehenden Aktivitäten auf.

Der erste Teil der Aufzeichnungen hatte seinen Schwerpunkt im Bereich des Diebstahl aus Regierungs-Lagerbeständen, aus Banken, in denen Lebensmittel- und Wasserzuteilungs-Gutscheine gelagert wurden, aus Eutha-Zentren, sogar aus eigentlichen Lebensmittelabgabestellen. »Bastarde«, sagte Captain, eine Bierflasche zwischen den Lippen. »Stehlen den Babys das Essen vom Munde weg.« Die Liste setzte sich fort. Spätere Eintragungen zeigten einen höheren Anteil an Sabotage, hauptsächlich mittels in Schaltstationen der Datenzentralbank deponierter Sprengstoffe. »Das machen Sie, um die Akten der für routinemäßige Eutha-Untersuchungen vorgemerkten Gerrys hochgehn zu lassen«, erklärte Captain. »Ich weiß gar nicht, was sie dabei gewinnen wollen. Sie erreichen höchstens einen Aufschub von wenigen Tagen.« Die Liste schloß mit dem jüngsten Coup der ALA, einem Überfall auf ein Eutha-Zentrum in Berwyn am vorhergehenden Abend.

Die Daten eines alten Mannes blitzten über den Schirm. »Wir faßten ihn letzte Nacht beim Überfall. Sigmund Kruger«, las Captain. »Dr. Sigmund Kruger. Achtundfünfzig Jahre alt. Harvard Med Universität. Hatte eine Privatpraxis in Evanston. Vorher nicht mal so viel wie eine gebührenpflichtige Verwarnung wegen Falschparkens.« Er knipste den Schirm aus. »Seniler Versuch, die Aufmerksamkeit zu erregen, nehme ich an. Sie wissen, wie die in dem Alter werden. Sie wollen beachtet werden, oder sie… man weiß ja.« Er wedelte mit einer Hand hin und her. »Sie werden komisch. Naja, jedenfalls wollen wir etwas dagegen tun.« Captain schüttelte einen kräftigen Arm gegen den Bildschirm. »Die Schwierigkeit ist die, in den verdammten Haufen reinzukommen. Die Gerrys werden plötzlich stumm, wenn wir sie über die ALA ausfragen. Mit jungen Polizisten wollen sie nicht darüber reden. Sie sagen, sie trauen uns nicht, können Sie das verstehn?« Er kicherte und erstickte fast an einem Mund voll Kuchen. Mit Hilfe eines Schluck Bieres spülte er ihn hinunter.

»Was wir jetzt vorhaben«, fuhr Captain fort, »ist, die ALA zu infiltrieren.« Er machte eine Pause. Herschel war sich nicht sicher, ob dies der dramatischen Wirkung wegen geschah, oder ob er seine getroffenen Maßnahmen noch einmal abschätzen wollte, ehe er sich Herschel anvertraute. »Genauer gesprochen, Sie sollen für uns die ALA infiltrieren. Ich habe es mit dem Bürgermeister beredet und er hat zugestimmt. Es muß ein Mittelalter sein.

Er hat eine Sonderverordnung durchgebracht, um dies zu erlauben. Sonst wäre es illegal, wissen Sie, weil Sie für einen Diensttuenden überaltert sind.« Captain zog einen dreimal drei Zoll Personalausweis aus seinem Schreibtisch und händigte ihn Herschel aus. Er war in allen Punkten exakt wie Herschels eigener. Mit einer Ausnahme. Nach dieser Karte war Herschel sechsundfünfzig Jahre alt. Seit einem Jahr ein Gerry. Als er sie in das Sichtfenster seiner Brieftasche gleiten ließ, erinnerte er sich der Zeiten, bevor das Jugendalkoholverbot abgeschafft worden war, als er alles darum gegeben hätte, einen Paß zu besitzen, der ihn fünf Jahre älter machte, als er in Wirklichkeit war. Welche Ironie, daß eine im ersten Lebensabschnitt so heiß ersehnte Sache zum Fluch im letzten wurde. »Geben Sie mir Ihren«, befahl ihm Captain, seine Hand ausstreckend.

Herschel reichte ihm seinen echten Paß. Wortlos überreichte Captain ihm auch eine schwarze Armbinde, verziert mit dem Buchstaben G, ein gesetzlich vorgeschriebenes Zubehör zur Gerrybekleidung. Herschel nahm sie an und streifte sie etwas unbeholfen über seinen Ärmel. Captain lutschte an einer Zuckerstange. »Einen Ratschlag, Lichter. Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im klaren sind oder nicht, aber ich bin neunzehn plus. Ich werde zwanzig, und dann bin ich weg vom Fenster. Ich will mit einem Knall aussteigen. Daher bin ich stark im Druck bei dieser Sache, und ich glaube fest an den Wohlstand. Von der Minute an, da Sie hier rausgehen, sind Sie auf dem Schleudersitz. Sie bringen mir Ergebnisse, oder ich laß mir Ihre Haxen zum Frühstück servieren. Klar?« Noch vollständig verdutzt über die schnelle und angenehme Art, in der sich seine Zukunftsaussichten verbessert hatten, war ein kurzes, ergebenes Kopfnicken alles, was Herschel fertigbrachte. Captain biß in seine Zuckerstange, wobei sein hörbares Schmatzen an Geschwindigkeit zunahm, als die Leckerei zu schmelzen begann. »Nun stehn Sie nicht so da herum und glotzen mich an, als ob Sie sich mit dem Daumen im eigenen Hintern zurückhielten. Machen Sie sich an die Arbeit.«

Als Herschel die Tür schloß, hörte er den unmißverständlichen Ton einer Luftblase die »Puup« machte.
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Herschel zückte seine Dienstmarke vor dem jungen Wärter am Eingangsschalter und hielt sie beträchtlich länger zur Ansicht hoch, als der junge Mann zum Abschreiben der Nummer benötigte. Der Wärter schaltete zur Bestätigung von Herschels aktivem Status zur Datenzentralbank. Als der DZB-Report einging, entsicherte der Wärter die Stahltüren und ließ Herschel in ein Vorzimmer ein.

Zehn Schießluken durchbrachen die einseitig kugelsichere Verglasung.

Die Eingangstür schlug zu und eine Ausgangstür öffnete sich. Ein Wärter empfing Herschel dahinter und begleitete ihn zwei Ränge hoch zu der Zelle, in der Sigmund Kruger untergebracht war. Ein Doppelschalter sicherte die Zellentür, eine außerhalb der eigentlichen Zelle, der zweite in einem Wachstand auf einer Laufplanke über dem obersten Rang.

Herschels Begleitung steckte einen Schlüssel in den Zellenschalter. Der Laufplankenwärter betätigte ein Gegenstück und die Tür glitt auf. Maximale Sicherheitszone ein Anzeichen dafür, wie gefährlich die Regierung jedes Mitglied der ALA einschätzte, selbst einen Achtundfünfzigjährigen.

»He, du hast Besuch«, schnauzte der Wärter den Gefangenen an. Die Tür knallte zu und schloß Herschel ein.

Die fensterlose Zelle war kaum sechsmal acht Fuß groß, ein Beton-Blumenkübel, in dem Langeweile und Monotonie wie Unkraut aus den winzigen Rillen sprossen, die Gefangene in die Wände gekratzt hatten, um den Zeitlauf zu markieren. Es gab eine Toilette, aber sie hatte weder Deckel noch Papier. Sie hatte auch keine Spülung. Diese Funktion wurde vom Laufplankenwärter ausgeführt, doch nach der Anhäufung des Abfalls zu urteilen, nicht zu oft. Es gab einen Metallklapptisch, und eine metallene Klappliege. Keine Matratze, keine Bettdecke. Keine Bilder, kein irgendwie geartetes Schreibzeug. Durch die Zellentür hatte man Ausblick auf eine olivbraune Wand.

Der auf seiner Pritsche sitzende alte Mann wandte sich Herschel zu.

Der Mann ähnelte keineswegs der frischwangigen, energisch aussehenden Person aus Herschels Akten. Dieser Mann war unglaublich gebrechlich, fast durchsichtig schlank. Ohne seinen normal großen Kopf hätte er sich mit Leichtigkeit durch die Stäbe seiner Zellentür zwängen können.

Häßliche rote Flecken entstellten einen großen Teil seines Gesichtes.

Seine Schläfe war schwarz umrandet. Die Lippen waren aufgeschlitzt und die Nase verformt. Keine der Verletzungen schien behandelt worden zu sein. Aus seiner oberen Zahnprothese waren mehrere Zähne ausgeschlagen.

In fast regelmäßigen Abständen durchliefen Schauern seinen ganzen Körper. Sobald eine begann, kreuzte er die Arme und packte seine Schultern, als ob er verhindern wollte auseinanderzufallen.

»Mr. Kruger«, sagte Herschel, indem er sich auf den Rand der Pritsche setzte, »ich bin von der Polizei. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« Kruger ließ die Arme fallen, lehnte sich näher zu Herschel hinüber und verkniff blinzelnd die Feuchtigkeit des Schmerzes in seinen Augen. Der Mund formte krächzende und hohlklingende Worte, wie Laute einer geborstenen Glocke. »Dann glaubt man, daß ich meine Kameraden eher an einen gleichaltrigen verkaufe, nicht wahr? Gut, ich habe eine Überraschung für Sie. Ich werde Ihnen das gleiche sagen, was ich den andern sagte, nämlich nichts. Sie, seien Sie vernünftig, Mr. Kruger. Sie machen sich selbst etwas vor, wenn Sie glauben, aus städtischer Aufruhr käme jemals irgendetwas Gutes.«

Kruger antwortete sanft, weniger diskutieren als einen Standpunkt umreißend. »Ich bin anderer Ansicht.« Er zog seine Lippen über Zahnplatte und Zähne zurück zu einer gräßlichen Parodie eines Lächelns. »Aggressiver Widerstand dient einem bewundernswürdigen Zweck. Er erinnerte die Jugend dieses Landes daran, daß auch ein arthritischer Finger beweglich genug ist, einen Drücker zu ziehen.«

»Sind Sie danach aus? Nach Rache?«

»Nein, keine Rache. Viel mehr. Ein Ende den gesetzlich vorgeschriebenen Krankheitskontrollen und der Altenvernichtung. Ein vorbeugendes Gesundheitsprogramm. Verbesserte Gesundheitspflege, Forschung auf dem Gebiet der Geriatrie. Größere Lebensmittel- und Wasserrationen. Das Recht auf Arbeit. In einfachen Worten, wir wollen unsere Würde zurückhaben.« Kruger rieb die Hände an den Knien. »In zwei Kriegen marschierte meine Generation auf den Straßen, um die Alten davon abzuhalten, junge Leute in den Tod zu schicken. Jetzt haben die jungen Leute ihre Vergeltung, aber niemand demonstriert für uns. Es ist eine Ironie, wenn man bedenkt, daß niemand unserer Gegner sich allmählich auf unsere Seite schlägt…« Er legte seinen Arm brüderlich um Herschels Schulter. »Es braucht eben seine Zeit…«

Ehe Herschel antworten konnte, kam der Wärter zurück und brachte eine Zwei-Mann-Eutha-Einheit und einen Arzt mit. »Kruger«, sagte der Wärter mit grobem Sarkasmus, »du bist heute wirklich der Hahn im Korb. Da sind wieder Besucher für dich.« Er öffnete die Tür. »Sie gehen besser raus«, sagte er zu Herschel. »Das könnte hier ein Schlamassel geben…«

Herschel blieb stehen. »Ich kann Ihnen das ersparen«, informierte er Kruger. »Sagen Sie mir, was Sie wissen, und Sie brauchen sich nicht hier durchzuquälen. Ich besorge Ihnen eine schnelle, schmerzlose Euthanasie, und alles ist vorbei.«

Kruger sah Herschel an und schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht ein Wort verstanden«, antwortete er traurig.

»Ausziehn«, befahl der Doktor.

»Die Zeit können Sie sich sparen«, sagte Kruger. »Ich habe Diabetes und Osteomalazie. Beides sind Euthanasiekrankheiten. Den Vorwand können wir also überspringen.«

Ein Wärter schlug ihm mit einem elektrischen Schlagstock gegen den Kopf.

»Du tust, was wir dir sagen. Jetzt zieh dich aus.« Kruger gehorchte. Sein nackter knochiger, schwarzblau angelaufener Körper zitterte in der feuchten Gefängnisluft.

Als Herschel den Zellenblock verließ, hörte er einen prickelnden elektrischen Schlag und dann einen durchdringenden gräßlichen Schrei.

Der Aufzug in Herschels Apartment war seit Wochen außer Betrieb. Die Hausmeisterin, eine Person, die auf das Ruhealter zuging, machte sich nichts daraus, einen gewissen Ruf als Unruhestifterin erworben zu haben – solche Leute sicherten sich erfahrungsgemäß Vorteile bei den Euthauntersuchungen, wenn sie Gerrys wurden – so hatte sie, abgesehen von einem Anruf beim Gebäudeinstandhaltungsbüro, nichts unternommen, um ihn reparieren zu lassen. Herschel schleppte sich die sechs Stockwerke zu seinem Apartment hoch, und suchte seinen Weg zwischen Reihen von Abfallbüchsen, die das Treppenhaus säumten, stolperte einmal über einen großen Haufen leerer Sojamehlschachteln. Die Schachteln waren sorgfältig oben und unten aufgerissen, zweifellos von unterrationierten Gerrys auf der Suche nach zurückgebliebenen Resten, bei einer Futterstreife in der letzten Nacht. Wie üblich wollte sein Türschloß nicht nachgeben, was ihn dazu zwang, die Tür mit ein paar gut gezielten Tritten zu öffnen. Herschel arbeitete sich nach innen vor, durch ein Durcheinander, das ein langjähriges Leben in einer unverändert engen Zelle mit sich bringt.

Ein unangenehmer Geruch von ausgesperrtem Sonnenlicht, von Mottenkugeln und schalem Bier durchdrang die Wohnung, obwohl Herschel, der diesem Geruch gegenüber lange schon immun geworden war, nichts mehr wahrnahm. Da er nie ein guter Hausmann gewesen war, hatte er Staubschichten auf allen Gegenständen aufkommen lassen. Auf Mollys Vogelkäfig – sie haßte Vögel (sie hielt den Käfig als ein object d’art); auf den Nippsachen, den Andenken, selbst auf den mit Reißbrettstiften an die Wand gehefteten Fotografien. Herschel und Molly in den Flitterwochen. Herschels zweite Beförderung. Molly als Kind in ihrem Erstkommunionkleidchen. Wieder Molly, kurz ehe sie vor sechs Jahren verschwand. Verblaßte Erinnerungen, die die porträtierten Lebenssituationen widerspiegelten, scharf und klar im Zentrum, sich zum Rand hin braungesprenkelt kräuselnd.

Herschel ging ins Bad, er nahm seine Brille ab und zog die Augenlider über die inneren Ecken, um die klebrigen gelben Pfropfen auszuwischen, die Überbleibsel eines auch nur kurzen Aufenthaltes in der verschmutzten Chicagoer Luft waren. Herschel war sich bewußt, daß seine Augen immer das attraktivste an seinem Gesicht gewesen waren. Sie waren von einem tiefen, so dunklen braun, daß sie fast als schwarz gelten konnten. In der letzten Zeit jedoch, schienen sie ihren Glanz zu verlieren. Konnte es sein, daß sie nur widerspiegelten, was hinter ihnen vorging? Vielleicht war der Eifer der sich gewöhnlich in ihm aufstaute, vielleicht war die überschäumende Jugend mittlerweile nichts mehr als das flüchtige Zischen eines mit der Zeit flach und schal gewordenen billigen Champagners.

Er zog sich aus und besah sich kritisch im mannshohen Badezimmerspiegel. Dort sah er einen plumpen, unversehrten Sigmund Kruger. Hängebauch, vorstehende Brustwarzen, weißer, faltiger Hintern. Eine gebeugte Haltung, schlechte Augen und ein müder Körper, das einzige Vermächtnis einer Lebenszeit. Heute las er Bücher, die von Teenagern geschrieben worden waren, hörte Popsongs, die von Dreizehnjährigen gesungen wurden. Die Top-TV-Stars waren unter zwanzig, und alles, was er im Leben erreicht hatte, war, daß er bis einundfünfzig durchgehalten hatte. Eine Ära.

Er kämmte sein Haar nach vorne, um die kahle Stelle zu verdecken.

Er schnitt es ungewöhnlich kurz, um das Grau zu verstecken. Sorgfältig zog er die Kleider heraus, die er bei der Wohlfahrt heute nachmittag gekauft hatte. Der zerknitterte Pullover, die sackigen Hosen, beides eine Nummer zu groß. Das graue Flanellhemd, die fadenscheinigen Socken und die ausgetretenen Schuhe. Wenn er die ALA infiltrieren sollte, mußte er wie einer der Gerrys aussehen. Er streifte die Kleider über und seine schwarze Gerryarmbinde und ging zum Spiegel zurück. Erstaunt starrte er auf die Erscheinung die sich ihm darbot. Mit Ausnahme der Armbinde hätte er nicht anders ausgesehen, wenn er irgendwelche Kleidungsstücke aus seiner Wäscheschublade angezogen hätte.

Zum ersten Male kam es ihm zum Bewußtsein, wie kurz die Zeit bis zu seinem offiziellen Alter nur noch war.
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Wie in allen Apartmenthäusern der Jugendbezirke, hielt ein bewaffneter Türposten Wache, um Gerrys fernzuhalten. Trotz Herschels Dienstmarke wollte der Posten ihn nicht einlassen, ohne vorher die Datenzentralbank um Bestätigung angefragt zu haben.

»Ich habe noch nie einen Gerrypolizisten gesehen«, sagte er, als er schließlich Herschel die Erlaubnis gewährte einzutreten. »Soviel ich weiß, hätten Sie Ihre Kennmarke ja auch gestohlen haben können.«

Herschel nahm den Aufzug zum sechsundfünfzigsten Stock, fand das richtige Apartment und klopfte. Drinnen hörte er den rauhen Lärm der Jugend von Musik und Gelächter. Ein Junge kam an die Tür. Seinem Äußeren nach konnte er nicht älter als sechzehn sein und er war bei weitem das unansehnlichste Kind, das Herschel je gesehen hatte. Sein Gesicht war narbig und mit offenen Wunden gefleckt. Er hatte riesige Ohren. Seine dicken gerundeten Lippen schienen jeden Moment vor ihrem Druck aufplatzen zu wollen. Er war mager bis zur Auszehrung.

»He, du Gerry. Was willst du hier? Der Zutritt ist hier verboten.« Er wollte die Tür schließen, aber Herschel stieß sie hartnäckig wieder auf. Er zog seine Kennmarke heraus und ließ sie vor dem Gesicht des Jungen baumeln. »Polizei, Sir«, sagte er.

»Ich suche ein Mädchen mit Wahlnamen Harterkern. Dies hier ist als ihre Adresse angegeben.« Der Junge griff mit beiden Händen nach der Marke und prüfte sie eingehend. Da er aber offensichtlich unfähig war zu lesen, hielt er das obere Ende nach unten. Er stieß sie verächtlich zurück.

»O. K. Du bist ein Polizist, dann warte mal hier. Ich hol’ sie.«

Aber ehe der Junge das wahr machte, beugte er sich nahe an Herschels Ohr, als ob das, was er zu sagen hätte, keinen Mitwisser dulde. »Paß auf, ich hause auch hier, und möchte nicht, daß irgendeiner glaubt, ich sympathisierte mit einem Gerry.« Er klopfte auf Herschels Armbinde. »Wenn jemand fragen sollte, dann machst du ihm das klar. Du bist hier, um Harterkern zu sprechen. Du bist kein Freund von mir.«

»Sie werden nichts zu befürchten haben«, gab Herschel leise zurück. Bezeichnenderweise vergaß er das vorgeschriebene »Sir«. Der Junge schien es reklamieren zu wollen, überlegte und ging dann das Mädchen suchen.

Während er wartete, warf Herschel einen Blick hinein. Einige Jungen und Mädchen trieben es öffentlich auf dem Fußboden. Einige andere umringten sie und gaben obszöne Kommentare zum besten. Die übrigen Partygäste machten spastische Verrenkungen zu mißtönenden Klängen, die aus vier in der Wand eingelassenen Lautsprechern dröhnte. Sie taten ihr möglichstes, nicht über die sich Paarenden zu stolpern, was ihnen nicht immer gelang. »Kenne ich dich?« fragte ein betrunkener Junge, der den Kopf durch die Tür steckte, dann vorstieß und zum Halt nach Herschels Ellbogen griff. »Das ist meine Party und ich sollte jeden hier kennen, aber dich kenne ich nicht.« Herschel stützte den Jungen gegen die Wand. »Was wird denn gefeiert?«

»Nichts wird gefeiert.« Tränen erschienen in den Augen des Jungen und schlängelten sich die Wangen herunter, wo sie eine glänzende Spur in den dünnen Flaum hinterließen, den er Bart nennen mochte. »Das ist eine Abschiedsparty.«

»Wohin gehen Sie?«

»Ich gehe ins Mittelalter, Mann. Ich werde morgen zwanzig. Das ist es. Noch eine Nacht, und mein ganzes Leben ist vorüber.« Der Junge wollte vornüberfallen, deshalb legte ihm Herschel eine Hand auf die Brust. »Zwanzig ist nicht so schlecht«, sagte er nostalgisch. »Ich erinnere mich, als ich zwanzig war…«

»Erzähl mir nicht, es ist nicht so schlecht.« Der Junge schlug Herschels Hand fort. »Was weißt du vom Jungsein? Wenn man jung ist, ist man wie ein Gott. Und morgen werde ich aus dem Himmel rausgeworfen. Wenn du glaubst, daß irgend etwas Gutes daran ist, bist du verrückt.« Sein rot-weiß-blaues Halstuch glattstreichend, vielleicht zum letzten Mal, um sich die Augen wischend, zog er sich wieder zurück und verschwand in der Menge.

Ein Mädchen trat aus der Türöffnung, mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen Abneigung und Furcht schwankte. »Ich bin Harterkern«, stellte sie fest, wobei sie so überheblich wie möglich tat, um ihre Geringschätzung zu demonstrieren, versagte aber kläglich. Sie war besorgt – die Polizei hatte ein übles Image – und Furcht war ein vollständig neues Gefühl für sie. Ihre ganze Gestalt schien zusammenzusinken, als ob sie versuche, ihr Sein in die kleinstmögliche Form zu pressen. »Was willst du von mir?« Ihr Alter war schlecht zu schätzen. Wahrscheinlich war sie nicht älter als fünfzehn konnte aber mit Leichtigkeit für das Doppelte gelten. Ihr strähniges, ungewaschenes Haar hing in Rattenschwänzen um das bleiche Gesicht. Sie hatte schwere, ungestützt hängende Brüste.

»Ich bin von der Polizei, Lady«, Herschel zückte seine Kennmarke. »Ich hatte Ihnen gerne ein paar Fragen nach Ihrem Vater gestellt, Sigmund Kruger. Über seine Freunde.«

Haß ergoß sich in ihre Haltung, verstärkte das lähmende Entsetzen. »Ich weiß überhaupt nichts von meinem Vater. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Er hat mich lange Zeit geplagt, bis ich gedroht habe, die Polizei zu rufen. Das hat ihn mir schnell genug vom Hals gebracht.« Obgleich kein Grund vorlag, dehnte sie das Gespräch aus, als ob die Handlung und der dazugehörende rationale Beweggrund zusammengehörten und als untrennbar Ganzes diskutiert werden müßten. »Nur weil uns das Schicksal eine biologische Verwandtschaft gab, besteht keine Veranlassung auch befreundet zu sein. Ich meine, schließlich habe ich ihn nicht darum gebeten, mich zu zeugen. Es ist ja nicht so, als ob ich ihm etwas schuldete, oder irgendsowas.«

Herschel sagte nichts.

Sein Schweigen als eine Art Zensur auslegend, verbreiterte sie ihre Angriffsfläche. »Mein Gott, wie alte Leute mich anekeln.« Sie starrte Herschel geradewegs ins Gesicht, wodurch sie keinen Zweifel an ihrer Äußerung ließ. »Sie sind so häßlich. Man sollte sie in Lager oder so was einsperren. Sie irgendwo hinstecken, wo wir sie nicht die ganze Zeit über ansehn müssen.« Sie warf den Kopf zurück, was ihr Haar in schlangenartige Bewegung brachte. »Das Alter ist so bedeutungslos.«

Sie piekste Herschel mir dem Zeigefinger in die Schulter. »Ihr glaubt, ihr wüßtet so viel mehr als wir, nur weil ihr länger da seid. Nun, ich will dir sagen, daß ich mehr in meinen fünfzehn Jahren gelernt habe, als du in deinem ganzen Leben.«

»Ich komme ganz gut ohne all diese Bemerkungen zurecht, die Ihr wie Tropfen der Weisheit versprüht. Ganz gut.« Sie deutete auf den Fahrstuhl. »Mach, daß du hier rauskommst, ehe ich das nächste Eutha-Zenter rufe, damit sie eine Mannschaft schicken und dir einen guten Übergang bereiten.«

Als Herschel sich zum Gehen wandte, ließ er zum Abschied noch eine Bombe los. »Falls es Sie interessiert, Ihr Vater hatte zwei gelistete Krankheiten. Er wurde heute morgen euthanisiert.«

Er hätte sich die Worte sparen können. Seine Enthüllung ließ sie kalt. »Das sollte mich verletzen, nicht wahr?« kreischte sie. Du willst mich weinen sehen wegen dieses alten nutzlosen Haufens Abfall. Ich stehe aber über diesen sentimentalen Quatsch. Meine Lebensphilosophie heißt: »Laß die sich um sich selbst kümmern, die dazu in der Lage sind. Die andern, die es nicht können, sollen vernichtet werden.«

Sie verfolgte Herschel den Korridor hinunter, hinter ihm herkreischend. »Ich bin froh, daß er euthanisiert worden ist.« Herschel betrat den Aufzug. Die sich schließende Tür hielt ihre letzten Schmähungen fast zurück. Aber nicht vollständig. »Je eher sie euch altes Kroppzeug alle vernichten, um so glücklicher werde ich sein.«
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Während Herschels Dienstzeit als Geheimpolizist war eine Dirne namens Fran Harris einer seiner besten Zuträger gewesen. Sie war sieben Jahre älter als er, womit sie jetzt ein Gerry wäre. Für den Fall, daß sie einige ihrer alten Untergrundbeziehungen aufrechterhalten hatte, mit deren Hilfe sie in der Lage sein könnte, ihm Informationen über die ALA zu liefern, besuchte er das von der Eutha-Zentrale als letztbekannte Anschrift Frans gelistete Haus.

Als er die Klingel drückte, hörte er drinnen den lästerlichen Redeschwall einer Frau.

Er wurde lauter, als sie sich der Tür näherte, hörte aber eine Sekunde, ehe die Tür geöffnet wurde auf.

Sie hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Fran. Den gleichen Gesichtsschnitt, die gleiche Haarfarbe, die gleiche Figur. Aber dieser Frau fehlte etwas von Fran. Der Geist, der Humor, die Stärke.

Obgleich der Nachmittag schon vorgeschritten war, sah sie aus, als ob sie gerade erst das Bett verlassen hätte. Ihr Haar war auf Wickler gedreht und sie trug einen roten Kunststoffkimono. Sie war ungefähr sechsundzwanzig. »He, ich bin beschäftigt, wissen Sie, was wollen Sie also?« Selbst aus einer Entfernung von drei Fuß konnte Herschel Alkohol in ihrem Atem riechen.

»Sie müssen Lia sein«, sagte Herschel.

»Yeah, wer sind Sie denn?«

Als er Lia zum letzten Mal gesehen hatte, war sie erst sechs Jahre alt gewesen. Fran, die kurz nach Lias Geburt von ihrem Mann verlassen worden war, hatte das Kind allein großgezogen. Fran erzählte Herschel nie, wie sie in die Klemme gedriftet war und er hatte nie danach gefragt. Sie behauptete immer, sie würde, sobald sie genug Geld gespart hätte, fortziehen und sich ein neues Leben aufbauen, aber Sparsamkeit war nie ihre Stärke gewesen, noch, wie es Herschel immer klarer wurde, war es der Wunsch, ihren Lebensstil zu ändern. Positiv war zu vermerken, daß sie Lia nie hatte Entbehrungen spüren lassen, nicht im materialistischen Sinne. Sie gab ihrer Lia hübsche Kleider, Eiskrem, Spielzeug, alles, was sie sich wünschte.

»Mein Name ist Herschel Lichter. Ich bin Polizeibeamter.« Er zeigte ihr seine Kennmarke. »Ich habe Sie gekannt, als Sie noch klein waren, aber ich zweifle, ob Sie sich erinnern.«

»Yeah, da liegen Sie richtig. Ich erinnere mich nicht.« Ihre Augen glitten von seiner Kennmarke auf die Armbinde. »Ich habe noch nie einen Gerry-Polizisten gesehen. Was wünschen Sie?«

»Ich bin ein alter Freund ihrer Mutter. Ich möchte mit ihr reden. Ist sie zufällig da?«

»Nee, sie ist nicht hier. He, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir runtergingen und erzählten? Ich saß vorm Fernseher, als Sie kamen und sie brachten gerade ein gutes Stück. Das möchte ich nicht gern versäumen.«

Er folgte ihr einen schmalen Gang hinunter zu einem Kellergeschoßraum, der ein großes Fernsehgerät enthielt. Vor dem Bildschirm waren im Halbkreis Sessel gruppiert.

Drei Kinder spielten in einer Ecke. Eine grüne klebrige Masse, über deren Natur Herschel sich nicht im geringsten klar werden konnte, bedeckte die beiden ältesten vollständig. Das dritte Kind, ein Baby, lag nackt auf dem bloßen Fußboden. Die zwei älteren Kinder benutzten es als Bestandteil zu einem Familienspiel.

Alle drei Kinder kreischten unaufhörlich während Herschels Besuch. Das Baby pinkelte auf den Boden. »Nettes Haus haben Sie hier«, sagte Herschel nach mehreren Minuten des Schweigens, wobei er versuchte, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen. Aber Lia, die an einem Drink schlürfte, der auf ihrer Sessellehne stand, und die vollständig in ihr Programm versunken war, antwortete nicht.

Sie sprach nur, wenn ein Werbespot eingeblendet wurde, und außer in diesen Momenten, klebte ihr Blick beständig am Bildschirm. »Yeah, nettes Haus. Früher gehörte es der alten Lady. Jetzt mir und Marky, er ist mein Mann, uns gehört es. Wir übernahmen es am Tag, als die alte Lady fünfundfünfzig wurde. Das ist unser legales Recht, wissen Sie. Trotzdem lassen wir sie hier wohnen. Die meisten machen das nicht, aber wir haben Platz. Sie wohnt da…« Herschel konnte eine Kammer hinter dem Familienraum erkennen. Sie war nicht größer als ein geräumiger Abstellraum. »Wir sagten uns, es lohnt sich, sie hier zu halten. Sie ist ein guter Babysitter – Marky und ich gehen viel in Gesellschaften, und sie kocht und macht sauber, aber wie ich das sehe, ist sie es uns auch schuldig. Ich meine, wo sonst könnte sie in dieser Stadt ein so hübsches Zimmer umsonst bekommen? Ist es nicht so?«

»Ja, so ist es.«

»Wo ist Fran jetzt?«

»Sie ist in der American Legion Hall und spielt Bingo…« Lia rüttelte die Eiswürfel in ihrem Glas. Eines der Kinder nahm es, trug es zur Bar, füllte es mit Whisky auf und brachte es zurück. »Sie verbringt jede Minute ihrer Freizeit und verplemperte jeden Nickel ihres Taschengeldes, das wir ihr geben, um Bingo zu spielen. Können Sie sich das vorstellen? Die viele Zeit und das viele Geld, um Bingo zu spielen? Was für eine Verschwendung.«

»Können Sie mich hinweisen?« fragte Herschel, aber das Programm hatte wieder begonnen und ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, daher antwortete sie nicht. »Vielen Dank«, sagte er und, ohne daß es jemand bemerkte, suchte er sich seinen Weg nach draußen.

Eine Fliesen-Einlegarbeit in Form der amerikanischen Fahne zierte den Aufgang zur American Legion Hall. Es waren nur achtundvierzig Sterne zu sehen, aber Herschel wußte nicht genug über ihre heraldische Anordnung, um sagen zu können, ob die Einlegarbeit einfach alt war, oder ob die vier Sterne durch jahrelanges Drüberlaufen verwischt worden waren.

Hinter der ersten Doppeltür erinnerten vier Gedenktafeln an die Amerikaner, die ihr Leben zur Verteidigung ihres Vaterlandes hergegeben hatten. Ein Mitteilungsbrett neben den Tafeln trug die Namen der Mitglieder dieser Garnison und der entsprechenden Kriege, hauptsächlich Vietnam und Afrika.

Draußen kündigte ein großes Aushängeschild ein Was-gerade-da-ist-Essen und Bingo an. Ältliche Frauen mit Warmhaltetellern hasteten in eine übergroße Küche auf der Rückseite des Gebäudes. Der sich ausbreitende Essensgeruch, vom summenden Geplauder und vom Klirren der Gläser unterlegt, gab der Hall eine angenehme, fast heimelige Atmosphäre. Die Spieler waren ausschließlich Gerrys. Jene, die ihre Karten noch nicht ausgewählt hatten, wühlten in einem riesigen Stapel auf einem rechteckigen Falttisch. Wer seine Karten schon hatte, saß an langen schmalen Tischen und wartete darauf, daß der Ansager das Spiel eröffnete.

Als Herschel den Saal betrat, stockte das Gespräch, aber sprungweise, zuerst an dem ihm nächstgelegenen Tisch, dann sich in konzentrischen Kreisen ausbreitend, wie die Wellen nach dem groben Sturz eines Fremdkörpers in ein stehendes Gewässer. Schließlich wandten sich alle Augen ihm zu.

Er überschaute die Menge, blickte sich um und sah den Tisch mit den Karten. Zwei Leute, ein Mann und eine Frau, beide stolz den Feldhut der Legionsmitglieder tragend, saßen hinter dem Tisch und beschützten mit den Händen ihre Geldkassetten. Herschel redete sie an. »Was kostet die Karte?«

»Sechs Cent das Stück, drei für fünfzehn«, antwortete die Frau. Herschel holte ein Zehncentstück und fünf Pennies aus der Tasche und schichtete das zusammengekratzte Kleingeld auf ihre Kasse.

»Wählen Sie«, sagte die Frau.

Herschel ergriff drei Karten, wandte sich um und hielt sie hoch, damit die anderen in der Halle sowohl die Karten als auch seine schwarze Gerryarmbinde sehen konnten. Im Augenblick, wo er das tat, löste sich die Spannung, und das Stimmengewirr kam wieder auf. Er schritt langsam durch den Saal auf der Suche nach Fran. Er mußte zwei vollständige Runden drehen, ehe er sie schließlich entdeckte. Sie hatte sich allerdings verändert.

Früher zog er sie auf. Erzählte ihr, daß sie gut genug gebaut sei, um für Playboy zu posieren. Er hatte es auch so gemeint. Einmal, als sie sich beide einsam fühlten, hatten sie vorübergehenden Trost im Glanz im Geruch und in der gegenseitigen Berührung ihrer Körper gefunden. Er erinnerte sich ihrer straffen, runden Brüste, ihres munter schwingenden Hinterteils. Jetzt senkte sich ihre Brust schlaff nach unten, hing fast bis zur Taille. Leberflecke besprenkelten ihre faltige und bleiche Haut. Blaue Krampfadern zogen sich über ihre Beine, diese langen, schönen Beine, die einst so voller Bewegungsdrang waren. Ihr Mund bewegte sich ständig in stummer Parodie eines Gespräches, wobei ihre farblosen Lippen von einem mehrfachen, lose hängenden Doppelkinn betont wurden.

Er setzte sich neben sie auf eine Bank, mit dem Rücken zum Tisch. Er zog seine Beine einzeln hinüber und legte seine Karten vor sich hin. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihn, dann, nach einem weiteren, huschte der Ausdruck eines Wiedererkennens über ihr Gesicht. »Herschel?«

»Hallo, Schöne. Immer noch so hübsch wie damals, wie ich sehe.«

»Ach Herschel.« Sie umarmte ihn. Der schwüle, überstarke Duft ihres Parfüms ließ ihn die Nase kräuseln. Er bekämpfte den plötzlichen Drang, sich von ihr loszureißen, zur Tür zu stürzen, diesen Ort zu verlassen, und nie zurückzukommen. »Herschel, was um alle Welt machst du hier? Und wie hast du mich gefunden?«

»Ich war bei dir zu Hause. Lia hat es mir gesagt.«

Ihr Verhalten wurde vorsichtig, achtsam. »Du hast Lia gesehn?«

Herschel nickte.

»Und meine Enkelkinder?« Er nickte wieder.

»Was hältst du davon?«

Herschel umging die Frage. »Ich kann dich mir als Großmutter wirklich nicht vorstellen.«

Sein Ausweichen konnte sie nicht beirren.

»Sie sind schlimm, nicht wahr?«

»Zum Teufel, Fran, alle Kinder sind so. Das gehört zum Großwerden.«

»Und Lia. Ist sie denn noch nicht erwachsen?« Fran hatte ihr Leid stets als Kommas aufgefaßt, die ihr Leben nach irgendeiner grammatikalischen Formel, die sie nicht ganz verstand, mit Ungemach unterbrachen. »Ach Herschel, was habe ich falsch gemacht? Ich habe so sehr versucht, eine gute Mutter zu sein. Ich gab ihr alles, was sie sich wünschte. Und der Dank, den ich bekomme, ist eine Zelle im Kellergeschoß und meine eigene Tochter als Gefängnisaufseher. Herschel, du weißt, daß ich eine gute Mutter war.« Sie legte eine knochige Hand auf sein Handgelenk und drückte es. »Ich war doch eine gute Mutter. Nicht wahr?«

Mitleidsvoll enthob der Bingo-Ansager Herschel der Verpflichtung zu antworten. Der Ansager schritt zum Mikrophon und erklärte das erste Spiel, das er »totale Verdunkelung« nannte, wobei alle Zahlen für ein Bingo bedeckt sein mußten. Der Gewinner dieses Spieles, so kündigte er an, würde eine Büchse voll Bohnen und Schweinefleisch erhalten. Er setzte eine Maschine in Betrieb, ein eigenartiges glaswandiges Ding, voller Ping-pongbälle, von denen jeder eine aufgemalte Zahl trug. Ein Luftstrahl blies sie hoch und einzeln aus einem trichterförmigen Loch heraus, wo sie in einem Spezialbehälter eingefangen und festgehalten wurden, bis der Ansager sie herauszog. »Ihre erste Nummer des heutigen Abends, B-6.«

Fran spielte sechs Karten. Sie hatte besondere Plastik-Spielmarken, die sie in einer alten Schmuckdose aus Kiefernholz neben sich aufbewahrte. Sie hielt sechs Spielmarken in der rechten Hand, die sie so verteilte, daß sie immer eine Marke zwischen Daumen und Zeigefinger hatte. Ihre Geschicklichkeit, sie zu manövrieren, würde einem Zauberkünstler alle Ehre bereitet haben. Herschel benutzte einfache Korkmarken, wie sie von der Hall ausgegeben wurden.

»Glaub es oder nicht, ich bin wieder bei der Polizei, Fran. Es ist gerade wie in alten Tagen. Ich bin zu dir gekommen, weil ich Informationsmaterial brauche.«

»Ich bin da raus, Herschel. Mein Gott, ich habe kein Ding mehr gedreht, seit…« ihr Blick sprang kurz von ihren Karten hoch. »Seit langem«, beendete sie sanft.

»N-32«, rief der Ansager.

Frans Blicke streiften Herschels Karten. »Du hast das. N-32.« Sie ließ eine Marke auf eine seiner Karten fallen.

»Diesmal bin ich nicht hinter Zuhältern und kleinen Gangstern her, Fran. Ich bin hinter etwas Größerem ich bin hinter der ALA her.«

Sie legte weiter ihre roten Plastikmarken und baute das Freiraummuster auf, das von der zufälligen Laune fünfundsiebzig springender Bälle diktiert wurde. Sie gab Herschel keine Antwort.

Er lehnte sich zu ihr herüber. »Ich sagte, ich bin hinter der ALA her.«

»Tut mir leid, Herschel. Ich höre nicht mehr so gut wie früher.« Er zog vorsichtig seine Geldtasche heraus und hielt sie unter den Tisch. Er entnahm ihr zwei zwanziger und drückte sie ihr in die Hand. Sie holte sie unter dem Tisch hervor und schaute drauf, faltete sie mit einer Hand und gab sie zurück. »Nein, das ist nicht, was ich meinte. Das ist etwas anderes als die Junkies und Eintreiber von erpreßtem Geld, die ich früher für dich gefischt habe. Diese Leute arbeiten für eine bessere Welt. Für mich. Für dich. Ich sage dir, laß sie in Ruhe. Vielleicht dachtest du, ich hätte alles vergessen. Aber das habe ich nicht. Ich weiß, wie alt du bist. Ich weiß, daß du in Wirklichkeit noch kein Gerry bist. Aber du bist dicht davor, Herschel, sehr dicht davor. Du kriechst auf die Endlinie zu, und es ist der Trip in eine Einbahnstrasse. Blas nicht den letzten Funken Hoffnung aus, den du möglicherweise hast. Laß uns in Ruhe, Herschel, laß uns in Ruhe.«

Er tätschelte ihre Hand, stand auf und schritt rückwärts über die Bank. Sie verfolgte, wie er aufstand, ihr Gesicht eine einzige offene Bitte.

Er konnte ihr nicht gerade in die Augen sehen. »Spiel die für mich, ja?« Er zeigte auf seine Karten.

Sie blickte prüfend darauf. »Aber du brauchst nur noch eine Zahl. Hier. B-3.«

»Ich bete, daß du sie bekommst.«

Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre Haare in Büscheln um den Nacken flogen. »Zum Teufel mit dem Beten. Du mußt drauf sitzen, Herschel. Du mußt dich genau mitten drauf setzen. Das ist der einzige Weg zu gewinnen.« Sie steckte die Karte unter ihr ausladendes Hinterteil.

Als er hinausging, hörte er den Ansager die Nummer B-3 ausrufen. Er schloß die Tür bei ihrem fröhlichen Schrei »Bingo!«
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Das Hotel roch dermaßen nach Urin und Erbrochenem, daß Herschel das Würgen nur mühsam zurückhalten konnte. Reihen von Schlafkojen füllten dichtgedrängt den einzigen großen, offenen Raum des Unternehmens. Eine zerbrochene Neonreklame über dem Eingangsschalter verkündete: »Durchreisende willkommen.«

»Polizei«, informierte Herschel den Schalterangestellten. »Haben Sie hier einen Burschen namens Morera wohnen?«

»Was zum Teufel denken Sie, was das ist«, erwiderte der Angestellte, »das Hilton oder so was? So ein Typ zahlt seine Kröten, er kriegt ‘ne Koje für die Nacht. Die Hälfte der Typen ist so benebelt, daß sie sich nicht mal an ihren eigenen Namen erinnert, geschweige denn ihn in ‘ner Liste eintragen kann.«

»Der Bursche hat ungefähr meine Größe, gesetzt, Hakennase.«

»Für mich sehn sie alle gleich aus, Mann.«

»Was dagegen, wenn ich mal ein Auge riskiere?«

Der Schalterangestellte zuckte die Achseln.

Herschel wand seinen Weg durch die engplazierten Kojen. Er sah Morera auf dem Rücken liegen, seine Hosen als Kissen um die Stiefel gewickelt. Er hatte keine Decke. Eine flache Erhöhung in seinen Shorts verriet Herschel, daß er dort eine Brieftasche oder einen Beutel untergebracht hatte. Er rüttelte Morera wach.

»Och, nein, hör auf. Kann doch noch nicht Zeit sein.«

»Morera, hier ist Herschel Lichter. Polizeidepartment. Erinnerst du dich an mich?«

»Herschel Lichter? Wirklich? Großer Gott. Ich dachte sie hielten alte Bullen wie dich in Hinterzimmern eingeschlossen.« Moreras Lachen löste sich in einem harten, stark schmerzenden Husten. Er klappte sein rotgeflecktes Behelfskissen über den Mund. Als er es herunternahm, hatte es einen neuen frischen Fleck.

Morera langte in seine Shorts und zog ein Plastikpäckchen hervor, das eine gelbe Metalldose und ein grünlich-braunes Kästchen enthielt. Er klappte das Kästchen auf und entnahm ihm einen zusammengerollten Gummischlauch. Er führte ein Ende geschickt in sein linkes Nasenloch ein. Das andere Ende tauchte er in die gelbe Dose, die halbgefüllt war mit einer klumpigen braunen Mischung, welche Herschel als Brother Brown erkannte, eine durch die Nasenkanäle einzunehmende, abhängig machende Droge. Brother Brown hatte zunächst eine beruhigende Wirkung, die nach einigen Stunden von einem flüchtigen Rausch sexueller Lust abgelöst wurde, und diesem folgte ein langanhaltender schmerzhafter und potentiell tödlicher Anfall von Magen-Darmbeschwerden.

»Auch mal schnüffeln?« fragte Morera; doch Herschel konnte ihm mitteilen, daß er es lieber sein ließe.

»Ich verzichte.«

Morera warf sich auf den Bauch, seinen Kopf zurückgeworfen, und inhalierte tief. Nach dreimaligem Schnüffeln nahm er den Schlauch weg. Ohne den Kopf nach vorne zu neigen, säuberte er das Ende des Schlauch, wickelte ihn zusammen, verschloß ihn im Kästchen und klappte den Deckel herunter. Er schloß die Augen, um die Früchte seiner Arbeit zu erwarten. »Wie geht es denn so?« forschte Herschel.

»Ich komme durch«, sagte Morera. »Nicht so gut wie damals, als ich die Taxe fuhr. Das waren noch Zeiten, 850, 900 in der Woche runterzudreschen, und das war, als ich noch was Anständiges kaufen konnte. Nicht wie heute. Du weißt, ich fuhr Taxi bis zum Tage wo ich doppelte Fünf drehte. Hab’ ich dir das jemals erzählt? Diese drei Bullen kamen mir nach, weil ich mich weigerte, die Lizenz hinzublättern. Ich wollte sie ja nicht gebrauchen, zum Teufel. Ich wollte nur ein Souvenir, das war alles. Diese Bullen schlugen mich die eine Zimmerwand hinauf und die andere wieder runter. Ich frage dich Herschel, warum mußten sie kommen und das tun? Ich wollte sie ja nicht gebrauchen. Ehrlich.«

Er fing an zu entschwinden. »Weißt du was, Herschel? Ich habe manchmal diesen Traum. Ich bin an diesem Strand. Wie Miami Beach, denke ich, obwohl ich nie südlicher als St. Louis war. Und da ist meilenweit kein Bulle und auch kein Eutha-Wagen. Und die Sonne ist warm, und ich denke, ich lebe auf ewige Zeiten. Aber wenn ich aufwache, schmerzen meine Eingeweide, und das einzig Gute bei der Sache war, daß niemand in meine Schubladen griff und meinen Brown wegklaute, als ich benebelt war. Obgleich ich manchmal nicht mal den habe.« Er nickte davon.

Herschel tätschelte ihm die Wangen. »He, Morera. Was hörst du so von der ALA?«

Morera öffnete die Augen einen Spalt weit. »Schlechtes Zeug, Mann, schlechtes Zeug. Erzähl’ ich einem Bullen was darüber, werden mir diese alten Kumpel meine Haxen zum Frühstück servieren. Nein. Kommt nicht in Frage.«

Herschel zog einen mit Brown gefüllten Plastikbeutel hervor. Er hatte ihn sich im Polizeilabor besorgt, kurz nachdem er von Moreras Abhängigkeit erfahren hatte. »Louis.« Mit seinem Daumen öffnete er eines von Moreras Augen ganz. »Wieviel Trips an den Strand kannst du damit machen?«

Morera schnappte danach. Herschel zog den Beutel im letzten Augenblick zurück. Nein, das tust du nicht. Zuerst die ALA.

Ich höre Gerüchte. Nur Gerüchte.

»Und zwar?«

Morera beäugte den Beutel hungrig. Er sah sich mißtrauisch um. Die in den Kojen neben ihm schienen zu schlafen. »Da ist ein Typ«, sagte er leise. »Er hilft uns manchmal aus. Mit Medizin und Essensmarken und solchem Kram. Und er sagt uns, wenn wir uns verstecken müssen, weil ein Eutha-Wagen in der Gegend patrouilliert. Es gibt Gerüchte, daß er was mit der ALA zu tun hat.«

»Wie heißt er?«

»Weiß ich nicht.«

Herschel zog den Beutel weiter aus Moreras Bereich fort.

Morera leckte sich gierig die Lippen. »Ich kann es nicht. Mit Sicherheit werden sie…«

Herschel hob gleichgültig eine Schulter. »Dann kann ich auch nicht.« Er packte den Beutel in die Tasche.

Morera ergriff seinen Arm. »Es ist Bo-Blue Bonnera.«

Herschel benötigte einen Augenblick, um die Zusammenhänge zu finden. »War er früher nicht mal Football-Spieler?«

»Yeah, bei den Bären der hinterste Fänger. Er wohnt ungefähr zehn Blocks von hier. 404 Stauton Avenue. Ist alles, was ich weiß, Herschel, ehrlich.«

Herschel übergab ihm den Beutel. »Einen schönen Trip.« Morera stopfte ihn in seine Shorts.
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»Wohnt Bo-Blue Bonnera hier?« fragte Herschel einen Gerry, der auf der Türschwelle saß.

»Machen Sie Geschäfte mit ihm?« fragte der Gerry. Eines seiner Augen fiel in einem ewigen Zwinkern herab, aber das andere wurde wachsam aufgerissen.

»Nein. Ich bin ein alter Fan. Ich habe ein so dickes Einklebebuch über ihn.« Herschel hielt Daumen und Zeigefinger drei Zoll weit auseinander, bei dieser Gelegenheit sein Gerry-Armband zur Schau stellend. »Dachte mir, solange du in der Nachbarschaft bist, kannst du mal reinschauen und deine Verehrung an den Mann bringen. Wird nie mehr einen geben, wie den alten Bo-Blue.«

»Sie sagen es.« Das gesunde Auge des Gerrys entspannte sich. 253. »Am Ende der Treppe. Zweite Tür rechts.«

Herschel ging hoch und klopfte.

»Wer ist da?«

»Mein Name ist Herschel Lichter. Ich hörte, daß Sie der Mann sind, den man aufsuchen muß, wenn man in die Jahre kommt.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Eine narbige Nase, gespaltene Lippen und schwere Augen zeigten sich hinter einer starken Sicherheitskette.

»Was wollen Sie?«

Herschel war sich nicht sicher, glaubte aber, die Mündung eines Gewehres in die ungefähre Richtung seiner Eingeweide gezielt zu sehen. »Ich möchte gerne der Sache helfen«, sagte er schlicht. »Der ALA. Ich habe eine Menge Erfahrung. Sachen, von denen ich annehme, daß die Armee sie gebrauchen kann.«

Bo-Blue schloß die Tür, hakte die Kette aus und öffnete weit. »Kommen Sie herein.« Falls er ein Gewehr hatte, war es ihm gelungen, es irgendwie außer Sicht zu schaffen.

Herschel trat ein. Die Wohnung war dürftig möbliert. Einige stark abgenutzte, übergroße Sessel und ein verschossenes Sofa standen darin herum. Die einzige Ausschmückung bestand aus Siegesplaketten, die an der Wand des Apartments aufgereiht hingen. Dunkle Ränder zeigten an, daß viele abgenommen worden waren. Herschel erriet, was mit ihnen geschehen war. In einem nahegelegenen Pfandhaus hatte er eine bemerkt, die Bonneras Namen trug.

Ein schmutziger Glaskasten stand hervorspringend auf einem wackeligen Tisch aus Rohrgeflecht zur Ansicht in der Mitte des Raumes. Innen waren zwei Schaustücke: ein Ring, der Mitgliedern eines siegenden Super-Bowl-Teams verliehen wurde und eine goldene Gürtelschnalle, die den Eigentümer als den professionellen Footballspieler des Jahres identifizierte. Aus beiden waren sämtliche Steine herausgebrochen.

»Wie sagten Sie, war Ihr Name?«

»Herschel Lichter.« Er streckte die Hand aus. Bo-Blue übersah sie. Statt dessen hielt er seine eigene hoch und schwenkte sie.

»Nehmen Sie es nicht übel. Ich gebe niemanden mehr die Hand. Zu schmerzhaft der Druck, den sie verursacht.« Jede Hand hatte fast die Größe eines Tormann Fäustlings. Herschel, erschreckt über ihre grotesken Ausmaße, starrte sie an, wobei er sich über die Ungehörigkeit seines Verhaltens im klaren war. Selbst für Bonneras Größe waren sie dreiviertel über das normale Maß Bonnera hielt sie vor die Augen und musterte sie von vorn und hinten, nicht als Hände, sondern als Gegenstände wissenschaftlicher Neugier. »Die Bären gaben mir eine Reihe von Injektionen, um sie zu vergrößern. Um aus mir einen besseren Fänger und Zuwerfer zu machen, wie sie sagten, und der Prozeß sollte angeblich vollständig rückgängig zu machen sein.«

»Vollständig rückgängig«, sagten sie. »Wir bringen deine Hände wieder in die normale Form, am Tage wo du aufhörst, Football zu spielen.«

»Well, ich bin dreißig Jahre vom Football weg, und ich warte immer noch auf den Beginn des Einschrumpfens. Mit meinem Schlüsselbein war es das gleiche, obwohl man das nicht sieht. Ich spielte fast sechs Monate lang mit einem Bruch. Sie gaben mir Medikamente, um mich auf den Beinen zu halten. Wir können das später reparieren«, sagten sie. »Das machen wir nach der Saison. Nur, daß es am Ende der Saison ein einziger Brei war und alles, was sie tun konnten, war, mich soweit hinzukriegen, daß ich am Tage meines Ausscheidens aufrecht neben dem Coach stehen konnte.«

Im allgemeinen zeigt sich der Schmerz in denen, die ihn erdulden müssen, überall, in ihren Bewegungen, ihrer Sprache. Die ihn haben, riechen fast danach. Er trieft aus ihren Poren, vermischt mit dem Geruch muffiger Salben und neunzigprozentigen Whiskys. Aber offenbar hatte Bonnera so lange mit seinem Schmerz gelebt, daß er ein Teil seiner Natur geworden war. Es gab keine Spur davon an ihm. Er saugte ihn ein, wie er die Luft einsaugte.

»Können Sie keine Hilfe dafür bekommen? Sicher gibt es etwas…«

Bonnera lachte, ein herzlicher, tiefkehliger Ausbruch. »Mann, ich pinkele in einen Plastikbeutel, den ich am Bein festgebunden habe. Ich habe fast keine Knie mehr. Meine Armkugeln und Handgelenke werden mit so viel Metall zusammengehalten, daß ich absaufen würde, wenn es mir jemals einfiele, schwimmen zu gehn. Um dem die Krone aufzusetzen, bin ich siebenundfünfzig Jahre alt. Jetzt sagen Sie mir ehrlich, was ein Eutha-Zentrum mit so einem wie mir anfangen würde? Mann, ich wäre ein Häufchen Fett und ein paar Stifte in einem Eimer, drei Minuten nach dem sie mich durch den Analysator geschickt hätten. Nein, die Schmerzen haben auch was Gutes, sie lassen dich merken, daß du noch lebst.« Er setzte sich in einen seiner Sessel. Die Sprungfedern hatten es lange aufgegeben, seinen massigen Körper stützen zu wollen. Jetzt drückten sie sich nur leblos zusammen, als sein Gewicht auf sie fiel. »Sie sagten, Sie hätten Fähigkeiten, die die Armee gebrauchen kann. Welche denn?«

»Nun, zunächst mal kann ich mit Waffen und Munition umgehen.«

Bonnera schwang eine seiner Riesenhände abwehrend hoch. »Genug, Mister. Ehe Sie fortfahren, wollen wir sichergehen, daß wir uns verstehen. Wenn ich in der ALA wäre, was ich nicht zugegeben habe, würde ich nach Essen, Wasser und Medikamenten Ausschau halten. Nichts Fanatisches. Wenn Sie Gerrys helfen wollten, hätte ich Sie willkommen geheißen. Wenn Sie aber nur Zeugs explodieren hören wollen, würde ich Ihnen wahrscheinlich raten, daß Sie’s mal mit Chinatown am Silvesterabend versuchen sollten.«

Herschel ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er antwortete, als ob er die Alternativen abschätzte. »Ich möchte helfen«, sagte er schließlich mit großer Überzeugungskraft in seiner Stimme. »Ich werde es auf jede von Ihnen gewünschte Art tun.«

Bonnera schob ihm Block und Bleistift hin. »Schreiben Sie eine Telefonnummer auf, unter der ich Sie erreichen kann. Ich rufe Sie später am Abend an.«

Um genau acht Uhr an diesem Abend klingelte Herschels Telefon.

»Lichter«, sagte die Stimme, Bonneras Stimme, am anderen Ende. »Da ist ein Schrottplatz Ecke Fünfzehnte Straße und Hobart. Innen, rechts neben dem Vordereingang, steht ein weißer Ford-Mini. Es gibt dort nur einen von der Sorte. Setzen Sie sich um genau neun Uhr hinein.« Ohne eine Bestätigung abzuwarten, hing Bonnera auf.




VIII

 

 

 

Von Witterungseinflüssen gezeichnete Autoleichen lagen verstreut auf dem Schrottplatz umher, wie weggelegtes Riesenspielzeug. In der Art, wie Geologen die Erdschichten abgeschält haben um festzustellen, wie die Welt wuchs, konnte ein cleverer Archäologe die Geschichte des Autos zurück verfolgen, indem er von einem Ende des Autofriedhofes – dem ältesten, zum andern, dem jüngsten, wanderte, wo die mattbraunen Flecken auf den Armaturenbrettern eher Blut als Rost waren. Zuerst kamen die eleganten Wagen, für eine Ära des Überflusses und der Armut entwickelt, eine Ära, die unter dem doppelten Ansturm von Armut und Krieg zerfiel. Danach die kraftvollen, die mit glatten Flossen versehenen, flugunfähigen Vögel. Dann, in schneller Folge, die spartanisch unaufdringlichen Kompaktwagen, noch mal ein kurzer Ausstoß von Götzenlimousinen und schließlich die Minis.

Herschel fand den weißen Ford ohne Schwierigkeiten. Er stand am Fuße einer veralteten Autopresse, und eine riesige Glas- und Stahlwand schützte ihn vor den Blicken der Allgemeinheit. Eine Falle mutmaßend, umkreiste er sie einmal, sah aber nichts Auffälliges, ging hinüber und setzte sich innen auf den Rücksitz.

Nach fünf Minuten gesellte sich noch ein Mann zu ihm, schlank, mit langen Armen und einem hübschen, scharfgeschnittenen Gesicht. Der Mann bewegte sich mit einem schrecklichen Hinken, wobei sein Arm bei jedem Schritt hinten auf sein Bein schlug, was den Eindruck erweckte, als ob er, anstatt zu gehen, sich vorwärts schieben würde. »Sind Sie wegen der ALA-Angelegenheit hier?« fragte er lässig, als ob er nach dem richtigen Treffpunkt für das jährliche Gesellschafts-Picknick fragen würde.

Herschel nickte.

Der Mann schob seine Hand durchs Fenster.

»Ich bin Stickney Gross.«

»Herschel Lichter.« Herschel schüttelte die Hand des Mannes.

»Freut mich, Sie zu sehen. Ist das Ihr erster Streich?« Gross zog sich mühsam in den Wagen.

»Ja.«

»Meiner auch.« Seine Nervosität strömte in einem unaufhaltsamen Redefluß aus ihm heraus. »Ich weiß, daß ich verschwiegener sein müßte. Dies ist illegal, wissen Sie, und ich hätte vermutlich nicht über die ALA und das alles quatschen sollen, aber das hier ist mein erstes Treffen, und ich bin ziemlich aufgedreht. Ich bin sechsundfünfzig. Wie alt sind Sie?«

»Genauso alt.« Herschel spähte ängstlich durchs Fenster. Wenn Gross als Maßstab für den Stand der ALA-Experten galt, brauchte Captain sich absolut keine Sorgen zu machen.

»Sind Sie schon lange in der ALA?«

»Nein. Heute bin ich zum erstenmal dabei.«

»Hey, was ein Zufall. Mir geht’s genauso, oder habe ich das schon erzählt? Ich meine, dies ist nicht die Arbeit, an die ich gewöhnt bin. Ich bin von Haus aus Tänzer. Vielmehr war ich es vor meinem Unfall.« Er fuhr mit der Hand über sein Bein. »Ich fiel von der Bühne. Können Sie sich das vorstellen? Fünfunddreißig Jahre Berufstänzer und fällt von der Bühne. Zu dem Zeitpunkt war ich erst dreiundfünfzig, aber die Regierung wollte keine Operation bewilligen. Sagte, ich sei für soviel Aufhebens zu dicht vor dem Ruhestand. Deshalb verheilte alles dermaßen verwachsen.«

»Bedauerlich.«

»Wissen Sie, ein so schlimmes Bein, wie das meine, ist ein Delikt gegen die Euthanasie. Deshalb bleibe ich tagsüber drinnen und gehe nur nachts aus. Bei Nacht hat man eine bessere Chance, die Eutha-Wagen zu umgehen.«

Herschel wand sich auf seinem Sitz. Gross’ Geschwätz begann, ihn nervös zumachen.

»Im Grunde macht es nichts«, fuhr Gross fort. »Nächstes Jahr muß ich zur Zwangsuntersuchung. Dann haben sie mich, schätze ich. Es gibt keinen Weg daran vorbei.« Er klatschte dauernd in die Hände und nahm sie wieder auseinander, als ob er versuchte, irgend ein von seinem Körper abgebrochenes Teil seiner Jugend einzufangen, das in die Luft entweichen wollte. »Glauben Sie, daß sie uns vergessen haben?«

»Es ist wahrscheinlicher, daß sie es gemütlich nehmen.«

»Yeah, glaube ich auch. Komisch, wenn Sie mich vor zehn Jahren gefragt hätten, was ich ein Jahrzehnt später machen würde, wäre es das letzte gewesen, Ihnen zu sagen ich säße auf einem Schrottplatz in der Erwartung, etwas Illegales zu tun…«

»Wenn es Sie so bedrückt, warum sind Sie dann gekommen?«

Gross massierte den Oberschenkel seines verdrehten Beines. »Nun, ich schätze, selbst nach meinem Unfall weigerte ich mich zu glauben, daß sie mich jemals euthanasieren würden. Nicht mich. Aber nach und nach, als ich mehr und mehr meiner Freunde verschwinden sah, kapierte ich allmählich. Ich kämpfe oder ich sterbe.«

Vom Heck des Wagens her tauchte ein Mann auf und steckte seinen Kopf durchs Fenster. Er trug eine Pistole. »Wie ist Ihr Zuname?« Mit einer seitlichen Bewegung des Laufs zeigte er auf Herschel.

»Lichter«, erwiderte Herschel.

»Und Ihrer?« er schwenkte die Pistole zu Gross herüber.

»Gross«, gelang es dem Tänzer nach mehreren vergeblichen Versuchen hervorzuwürgen. Der Mann entspannte den Pistolenhahn und steckte die Waffe in seinen Hosenbund. »Ich bin Ed Gilroy.« Er zwängte sich auf den Vordersitz neben Gross.

Gilroy war groß und schlank, sein Kopf stieß an die Wagendecke. Er hatte einen kräftigen Nacken und tiefliegende Augen. Seine Nase war leicht gekrümmt, die Nase eines Schlägers, aber seine Hände waren bemerkenswert dünn, fast zierlich. Vorstehende Adern wanden sich unter seinem kurzärmeligen losen Hemd die Arme herab. Ohne viel blabla machte er sich an die Erklärung des heutigen abendlichen Auftrags.

»Ungefähr sechs Häuserblocks von hier liegt ein regionales Eutha-Zentrum. Unten im Kellergeschoß ist der Daten-Verarbeiter untergebracht, der die Namen der regionalen Gerrys für die laufenden medizinischen Untersuchungen rausgibt. Wir lassen diese EDV-Anlage hochgehen.«

Herschel sichtete draußen vor dem Wagen eine am Boden liegende blaue Segeltuchtasche. Groß genug, schätzte er, für einen ganzen Packen Sprengstoff.

»Sie, Gross, sind unser Aufpasser. Wenn Sie irgendeinen sehen, der sich dem Zentrum nähert, schicken Sie mir hiermit einen Pfiff rüber.« Er gab Gross ein silbernes Pfeifchen. »Ich trage einen Knopf im Ohr, der auf diese Frequenz eingestellt ist.« Er zeigte auf sein linkes Ohr. Herschel konnte den fleischfarbenen Kristallapparat kaum erkennen, der dort eingesetzt war. »Sie Lichter, haben, wie ich hörte, einige Sprengstofferfahrungen.«

»Es ist zwar schon eine Weile her, aber ja.«

»Schon mal mit Plastiksprengstoff gearbeitet?«

»Vor langer Zeit habe ich mal bei der Marine einen Lehrgang mitgemacht, bei dem uns das ein Typ demonstriert hat. Ich selbst habe nie damit gearbeitet.«

»Sieht so aus, als ob Sie es bei dieser Gelegenheit lernen könnten. Sie gehen mit mir rein. Noch Fragen?«

Es schien, als ob Gross einige hätte, aber er schüttelte nur den Kopf, so wie auch Herschel.

»Gut. Gehen wir. Und achtet auf Eutha-Wagen. Es soll einer in der Gegend sein.«

Sie gingen langsam, um Gross nicht hinter sich zu lassen, und verließen gemeinsam den Autofriedhof.

Das Eutha-Zentrum erhob sich, fünfzig Stockwerke hoch, aus den umliegenden älteren baufälligen Häusern, als großer Stahl- und Glaspfahl, mitten durch alles unter ihm liegende durchgestampft.

Sie erreichten es von der Rückseite. Es gab keine Straßenlaternen, aber die ganze Basis des Gebäudes war von reihenweise angebrachten Baby-Spots erleuchtet, die sich hinter einem Vorsprung am zweiten Stockwerk verbargen.

»Es sieht uneinnehmbar aus«, bemerkte Herschel.

»Keiner sagte, daß es leicht sein würde«, erwiderte Gilroy.

»Obwohl wir es ein bißchen vereinfacht haben. Seitlich ist eine Tür. Sie ist offen.«

»Wie haben Sie das fertiggebracht?« forschte Herschel. »Ein Mann der Reinigungskolonne steht zwei Wochen vor seinem Ruhestand. Mitgliedschaft in der ALA gewinnt man nicht automatisch mit fünfundfünfzig wie das Wahlrecht mit zwölf. Es ist etwas, in das man allmählich hineinrutscht, wie in eine alte Freundschaft oder ein offenes Grab.«

Gilroy zeigte auf ein Gäßchen. »Gross, Sie verstecken sich dort. Wenn Sie irgend etwas Besonderes sehen, überhaupt irgendwas, blasen Sie auf der Trillerpfeife. Verstanden?«

Stickneys Adamsapfel machte einen wilden, nervösen Hüpfer, als er versuchte, seine Furcht herunterzuschlucken.

»Lichter, Sie kommen mit mir.«

Sie warteten, bis Gross Position bezogen hatte. Als er ihnen ein Zeichen machte, stürzten sie über den Parkstreifen, der das Gebäude umgab wie ein riesiger Asphaltschloßgraben. Sie fanden die offene Tür und traten ein.

»Die Wachen machen stündlich ihre Runden zur vollen Stunde«, sagte Gilroy leise. Es ging gerade auf halb zu. »Wir haben genug Zeit, wenn wir uns dranhalten.« Herschel nickte zum Zeichen des Einverständnisses.

Gilroy führte Herschel durch eine Flucht von Gängen in einen riesigen Raum hinunter und durch eine zurückgelegene Tür hinaus. Dort, in einem bemerkenswert winzigen Raum, stand die Daten-Verarbeitungsanlage, spuckte Karten in einen seitlich angebrachten glänzenden Chrombehälter, manchmal eine, manchmal zwei gleichzeitig.

Gilroy schob die Tasche zu Herschel hinüber. »Öffnen Sie und reichen Sie mir, was ich Ihnen sage.« Er sah Herschel gerade in die Augen. »Und denken Sie daran, was Sie da in der Hand haben. Ich möchte mein Leben nicht als Matschfleck an einer Eutha-Wand beenden.«

Gilroy erwies sich als ein Meister-Handwerker im negativen Geschäft der Zerstörung. Er preßte fachmännisch einen Klumpen Plastiksprengstoff auf eine Reihe leuchtender Kristalle an der EDV-Basis. Er bettete den Timer in Nitro ein, nachdem er die Fassung besonders gut bedacht hatte. Als nächstes sprühte er die gesamte Konstruktion mit einem schnelltrocknenden, unlöslichen Kleber ein, wodurch das Nitro nicht mehr weggenommen werden konnte, ohne daß es hochging.

»O. K.«, sagte Gilroy, »jetzt die Form.« Sie war ein viereckiger, magnetischer Metallkasten mit einer offenen Seite. Sie paßte über das Nitro und führte den Druck nach innen. Sie zu befestigen, war eine heikle Angelegenheit, aber Gilroy war Fachmann. Er ließ sie rasch an der richtigen Stelle einklinken, inspizierte sie von allen Seiten und lächelte. »Machen wir, daß wir rauskommen«, sagte er. Beim Weggang benutzten sie den gleichen Weg wie beim Eingang.

Gross traf sie an der Ecke der Parkfläche. »Hat alles geklappt? Mein Gott, ich bin hier draußen fast gestorben vor Angst.«

»Alles ging prima«, sagte Gilroy beruhigend. »Auch Sie waren prima. Gehn Sie jetzt nach Hause. Wenn wir Sie wieder brauchen, melden wir uns. Und achten Sie auf den Eutha-Wagen.«

»Mein Gott«, wiederholte Gross. »Ich bin fast gestorben vor Angst.« Er humpelte fort und warf sein Bein bei jedem Schritt vorwärts wie er es auch vorhin getan hatte, doch jetzt bemerkte Herschel, daß seine Schultern eckiger, sein Haupt höher und sein Rücken nicht mehr vornübergebeugt waren in der widerwilligen Haltung eines Bedeutungslosen.

»Wollen Sie ihn wirklich nochmal gebrauchen? Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der für eine solche Arbeit schlechter geeignet war als er.«

Gilroy lachte. »Nein. Der einzige Grund, weshalb wir ihn nahmen, ist der, so viel Personen wie möglich aktiv an der Bewegung teilnehmen zu lassen. Den Älteren ist so lange erzählt worden sie seien unnütz, daß ein großer Teil von ihnen es glaubt. Die Teilnahme an einem ALA-Überfall wirkt Wunder, wenn Selbstbewußtsein und Gefühl für die Zielrichtung bei denen wiederhergestellt werden sollen, die fest in der Gruppe mit arbeiten. Aber es sind die Leute wie ich…«, er machte eine Pause und sah Herschel prüfend an, »… und vielleicht wie Sie, die Sehnen, Muskeln und Eingeweide der Bewegung sind. Hey, wir machen besser, daß wir hier wegkommen. Noch fünf Minuten, und es wimmelt hier von Bullen.«

Gilroy schickte sich an zu gehen, hielt dann an. »Darf ich Ihnen ein Bier spendieren?« fragte er. »Ungefähr eine Meile von hier weiß ich eine Stelle, wo man nicht so streng ist beim Prüfen der Armbinden.«

Trinken stellte für Alte ein mit Gefängnis geahndetes Vergehen dar.

»Sicher«, sagte Herschel. »Hört sich gut an.« Sie waren kaum einen Block weit gegangen, als sie hinter sich eine Explosion hörten. Beim Weitergehen tauschten sie ein zufriedenes Grinsen aus.

Herschel bestellte noch eine Runde.

Gilroy machte nasse Kreise auf der Tischplatte, wobei er seinen Finger durch das vom Glas tropfende Kondenswasser zog. »Machen Sie sich manchmal Gedanken, Herschel, Gedanken über das Altwerden? Über seine Nichtigkeit? Warum arbeitet man sich krumm und bucklig? Wofür? Es bleibt einem keine Sicherheit. Niemandem. Wissen Sie, einmal hörte ich eine Geschichte. Über ein Dorf. Irgendwo im Himalaja war es, glaube ich. Alle Menschen in diesem Dorf leben, um hundert oder mehr Jahre alt zu werden. Und alles, was ich denken konnte, als ich davon hörte, war, warum sich aufregen?« Er hob sein Glas an die Lippen.

»Überleben ist ein Teil urmenschlicher Natur. Jeder möchte überleben«, sagte Herschel.

»Sicher. Überleben.« Gilroy wischte sich den Mund mit dem Handrücken. »So können dich die Eutha-Rotten und die Regierung und die Polizei jagen. Man nannte dies die goldenen Jahre, wie Sie wissen. Nun, es sieht so aus, als ob all das Gold nichts als verzinstes Messing war.«

»Wenn Sie so denken, warum machen Sie es sich dann noch schwerer, indem Sie sich dem System entgegenstellen?« Gilroy beugte den Oberkörper vor und kreuzte die Arme auf der Tischplatte.

»Weil das System faul ist.«

»Und Sie glauben wirklich, Sie können es ändern?«

»Vielleicht nicht. Vielleicht ist es schon zu weit fortgeschritten, aber wenigstens versuche ich es.« Er lehnte sich zurück, zog ein Bein an die Brust und setzte die Ferse auf den Stuhlsitz. »Als ich auf die Welt kam, hatte ich kein Mitsprecherrecht für die Zeit vor mir. Ich will sie nicht so verlassen, wie ich sie vorfand. Auf meinem Grabstein soll stehen: Er versuchte, die Welt zu verbessern.«

Für die Dauer von zwei weiteren Glas Bier saßen sie schweigend. Schließlich sprach Herschel.

»Dieses Eutha-Zentrum. Das wir heute angegriffen haben. Wie lange wird es außer Funktion sein?«

»Ich weiß es nicht. Bis zum Zeitpunkt, da sie die Duplikate ihrer Unterlagen umadressiert, querkontrolliert und geschichtet haben, sagen wir vierundzwanzig Stunden.« Herschel richtete sich in seinem Stuhl auf.

»Wollen Sie damit sagen, daß wir unser Leben riskierten, nur um sie vierundzwanzig Stunden zu blockieren? Wozu soll das gut sein?«

»Ich will Ihnen das vorrechnen. Dieses Eutha-Zentrum bearbeitet achtzig Namen in der Stunde. Von diesen achtzig Leuten, die alle vorgeladen werden, werden wahrscheinlich vierzig euthanasiert. Das macht neunundsechzig am Tag. Durch unseren Überfall heute Nacht haben wir es neunundsechzig Menschen ermöglicht, einen weiteren Tag zu leben. Ich meine, daß war der Mühe wert. Sie können das selbst entscheiden.«

Nach einem Augenblick der Überlegung merkte Herschel, daß er nickte.

Die beiden verließen vorsichtig die Bar. Es war zwei Uhr früh, die beste Zeit für euthanasiekranke Gerrys, sich auf die Suche nach Weggeworfenem zu machen und logischerweise für die Euthanasie-Rotten die beliebteste Zeit zu patrouillieren. Ed führte sie durch eine verdunkelte Gasse auf eine schlechtbeleuchtete Nebenstraße. »Die Eutha-Wagen kommen selten diese schmalen Straßen herunter«, sagte er. »Sie werden zu schnell das Ziel hausgebastelter Granaten.« Ed versteckte dort seine Pistole hinter einem losen Ziegelstein im Eckstein eines alten Ladens.

Sie hatten beinahe das Geschäftsviertel erreicht, wo sie auseinandergehen wollten, als sie um eine Ecke bogen und von einem grellen durchdringenden Scheinwerfer geblendet wurden.

»Eutha-Truppe«, bellte eine noch im Stimmbruch befindliche Stimme. »Ihr zwei. Hier herüber.«

Herschel hatte nie eine Zufallsuntersuchung in einem Eutha-Wagen mitmachen müssen. Er war einmal aufgegriffen worden, vor ungefähr einem Jahr, hatte aber seinen Paß gezückt zum Beweis, daß er unter dem Ruhestandsalter war, und er war sofort freigelassen worden. Diesmal stand das außer Frage. Er besaß seinen echten Ausweis nicht mehr, nur noch den gefälschten, den Captain ihm versorgt hatte. Außer seiner eigenen Aussage, die keiner der Eutha-Leute glauben würde, gab es für ihn keinen Weg zu beweisen, daß er kein Gerry war.

Aber er war unbesorgt. Die Untersuchung beinhaltete einen Bildschirmvergleich mit der Datenzentralbank, mit dem Ziel, Gerrys zu entdecken, die versäumt hatten, bei den Zwangsuntersuchungen zu erscheinen. Dieser Vergleich würde der Eutha-Truppe einen Hinweis auf Herschels wahres Alter und seine Identität geben. »Macht, daß ihr reinkommt und euch auszieht.« Die Stimme war derart mit Bosheit und einem fast fühlbaren Ekel angefüllt, daß Herschels erster Gedanke war, wegzulaufen. Die Eutha-Truppe mußte solchen Reaktionen schon früher gegenübergestanden haben, denn, als Herschel zögerte, hörte er unmißverständlich, wie eine Maschinenpistole entsichert wurde. Er steuerte lammfromm in den Wagen hinein.

Die Besatzung warf Herschels und Eds Pässe zum Überprüfen der Daten in einen geschlitzten Trog. Die beiden wurden entkleidet und, mit angebundenen Armen, Beinen und Köpfen, bewegungslos an vertikale Wandbretter befestigt. Als Herschel seine Augen, so weit es nur ging, nach einer Seite rollte, konnte er drei weitere Personen im Wagen sehen, einen Mann und zwei Frauen, die ebenfalls an Brettern festgebunden waren. Im Wagen war ein grausiger Geruch, eine krankmachende Mischung von Chemikalien, versengtem Fleisch und dem Gestank menschlicher Furcht.

Herschel gewahrte ein leichtes Prickeln in seinen Oberschenkeln, Nadeln tauchten in seine Blutgefäße, und ein brennendes Gefühl um seinen Schädel, eine Art Elektroanalysator. Als er seine Augen nach unten drehte, konnte er beobachten, wie sein Blut rot durch ein durchsichtiges Plastikröhrchen floß und wieder hinaus durch ein Loch im Fußboden zu einem Bioanalysator, einem Instrument das in der Lage war, das Vorhandensein jeder einzelnen von tausenden von Krankheiten zu diagnostizieren.

Mit kalter, sicherer Wirksamkeit sprang ein gepolsterter Gummischlauch vom Boden hoch, masturbierte Herschel bis zur Klimax und saugte sein Sperma durch einen pneumatischen Schlauch ab.

Ein dünnes fiber-optisches Proktoskop wand sich von selbst in seinen Mastdarm und durchlief in wenigen Augenblicken die gesamte Länge seines Verdauungsapparates.

Fremdartige Vorrichtungen glitten vor ihm auf Rollen vorbei, die anhielten, um erst ihn zu untersuchen, dann Ed Gilroy, dann nacheinander die drei übrigen Personen.

Während der ganzen Zeit saß die Besatzung des Wagens, zwei junge Eutha-Leute und ein Arzt, müßig an einer Seite, die beiden Jungen beim Kartenspiel, der Arzt pfeifend und däumchendrehend.

Endlich stockte das elektronische Wirrwarr. Ein rotes Licht leuchtete an einer Seite des Wagens auf und fünf Karten wurden auf ein Tablett herausgeworfen.

Der Arzt überprüfte sie einzeln, dann alle fünf, wobei er sie fächerartig in der Hand hielt.

Er wandte sich an die von Herschel am weitesten entfernte Person, eine Frau.

»Sie haben ein Emphysem«, verkündete der Arzt sanft. »Das ist eine Euthanasie-Krankheit.« Er winkte die beiden Diensthabenden zu sich herüber.

»Nein!« schrie Ed, aber sie ignorierten ihn fröhlich.

»Ach«, sagte die Frau mit einer verblüffenden Ruhe. »Ich kann nicht fortgehen, ohne Jack zu sagen, daß er sich selbst etwas zum Abendessen herrichten muß.« Die beiden entfesselten sie mit gekonnter Schnelligkeit, kippten sie grob um, und, während Ed vergebens kämpfte, ihr zu Hilfe zu kommen, stopften sie sie, mit dem Kopf zuerst, in eine achteckige Öffnung in der vorderen Abteilung des Eutha-Wagens.

Die Tür der Öffnung zischte zu, ein grünes Licht blinkte auf, ein Geruch von Ozon und versenktem Fleisch trieb durch den Wagen, das Licht ging aus, und die Tür öffnete sich wieder. Der Innenraum war leer.

Die Euthanasierung war so schnell vor sich gegangen, daß Herschel nicht einmal die Zeit hatte, sich dagegen zu empören. Später vielleicht, im Rückblick, würde die herzlose Abfertigung ihren Weg an die Oberfläche seines Bewußtseins durchkämpfen und ihm einen Moment lang ein Gefühl der Leere verursachen. Im Augenblick war seine einzige Reaktion, sich zu fragen, wie ihr Jack erfahren würde, daß er mit dem Abendessen beginnen sollte.

Der Arzt wandte sich an Herschel. »Ihr Paß zeigt an, daß Sie sechsundfünfzig sind.« Er zwinkerte offen, um kundzutun, daß er über Herschels wahre Identität Bescheid wußte. »Aber Sie haben die körperliche Gesundheit eines fünf Jahre Jüngeren.« Offensichtlich hatte er sich entschieden, gegenüber den anderen eine Show zu spielen.

»Ich führte das auf gesundes Leben zurück.«

»Ich wäre eher geneigt zu unterstellen, daß Sie es gestohlenen Medikamenten verdanken. Es sind allerdings keine Spuren davon in Ihrem Blut, deshalb kann ich Sie leider nicht legitim fassen, aber ich möchte Ihnen raten, unerlaubte Medikationen zu unterlassen. Es ist euch Gerrys aus einem sehr vernünftigen Grund verboten: Medizin wird anderswo benötigt, von denen, die der Wohlfahrt der menschlichen Rasse besser dienen können. Wer sie stiehlt und sich ihrer illegal bedient, bedroht die Gesundheit der kreativsten Gesellschaftsschicht.«

»Ich werde mir das merken«, sagte Herschel, als die Truppe ihn losband.

»Und Sie «, sagte der Doktor, als er vor Ed Gilroy stand. »Sie haben eine leichte Coronarsklerose, deshalb werde ich Sie einschläfern.« Er deutete mit dem Daumen in Eds Richtung. Die beiden Eutha-Leute gingen auf Ed zu, lösten ihn von der Wand und stellten ihn in einer kraftvoll fließenden Bewegung aufrecht. Ed wand seinen Körper in dem furchtlosen Bemühen, ihren Griffen zu entkommen. Er schrie etwas, als die Eutha-Truppe seinen Oberkörper in den Kremator steckte, aber die schalldichte Isolation verschluckte seine Worte. In einem letzten, verzweifelten Versuch, sich zu befreien, stieß Ed seine Füße zurück und hatte fast Erfolg. Seine Henker stolperten so weit zurück, daß er den Kopf aus dem Ofen ziehen konnte.

Der Arzt, mit glühendem Gesicht, legte brüderlich einen Arm um Herschels Schulter. »Ein wahrer Raufbold, der da. Ganz nett, gelegentlich einen von der Sorte zu bekommen. Belebt die Routine ein wenig.«

Ed drehte seinen Kopf herum und sah Herschel in die Augen. »Hilf mir!« Seine Lippen formten die Worte, aber kein Ton kam heraus. »Um Gottes willen, hilf mir!«

Herschel blickte auf Ed, auf die unvermeidbar siegreiche Eutha-Rotte, auf den widerlich amüsierten Doktor, der sich mit der gesunden rosa Zunge über die Lippen leckte. Legal oder nicht! Niemand, weder der Euthanasiekranke, noch irgendein anderer verdiente ein solch groteskes, inhumanes Ende.

Herschel stieß des Doktors Arm herunter und sprang resolut zwischen die Eutha-Rotte und brachte sie und Ed zu Fall.

Herschel riß einem der Jungen eine Pistole weg und richtete sie auf ihn und seinen Partner. »Bist du in Ordnung?« fragte Herschel Ed.

Ed nickte in der Art, wie ein eben Erwachter bei einer Frage nickt, von der er nicht weiß, ob sie von einer wirklichen Person stammt oder von einem Wesen aus dem Alptraum.

»Dann los!«

Ed zerrte sich die Kleider über, zuerst hektisch, dann mit wachsender Selbstkontrolle, rannte aus der Tür, Herschel dicht hinter ihm.

Sie durchquerten ein Labyrinth von Gassen und Gäßchen bis sie beide zu erschöpft waren weiterzulaufen.

Ed sackte rückwärts gegen eine bröckelnde Ziegelsteinwand, Herschel neben ihn. Beide bogen sich vornüber und schnappten nach Luft.

»Danke«, sagte Ed, sobald er seinen Atem soweit unter Kontrolle hatte, daß er sprechen konnte. »Ich bin dir großen Dank schuldig.«

»Du bist noch nicht aus der Patsche«, warnte Herschel. »Die Wagen sind mit der Datenzentralbank verbunden. Wenn sie deinen Paß durch ihre EDV-Anlage laufen lassen, nimmt sie deine Untersuchung zu den Akten. Um Deinen Namen herauszufinden, brauchen sie nur ihre Listen noch mal durchzugehen.«

Ed schien nicht im geringsten besorgt zu sein. »Ich weiß. Wir haben eine pensionierte Datenspezialistin in der Armee, die früher in der Zentrale arbeitete. Sie hat herausgefunden, wie man Pässe ändert, um diese Doppelkontrollen zu umgehen. Wenn sie meine Karte zur Nachforschung eingeben, kriegen sie nichts als Schund heraus.« Nachdem seine Atmung wieder normal ging, richtete er sich mit einer achtsam-beweglichen athletischen Grazie auf und strahlte Kraft aus, wie schwelende Asche Hitze ausstrahlt, nicht weißglühend, noch nicht, aber mit der Möglichkeit, jeden Moment in Flammen aufzugehen. »Du gefällst mir, Herschel. Du sicherst die Flanken. Ich glaube, du könntest ein wirkliches Ass bei der Armee werden. Möchtest du?«

»Ist das so einfach? Hast du die entgültige Entscheidung?«

»Die habe ich. Willst du?«

»Ja.« Zu seinem Erstaunen bemerkte Herschel, daß er die nötige Begeisterung nicht einmal vortäuschen mußte.

»Gut. Ich melde mich wieder.« Edward verschwand im Schatten und war fort.

Auf seinem Heimweg kam Herschel an einem Plakat vorbei. Als Teil einer laufenden Kampagne garantierte es eine lächerliche Zahlung an die Erben eines jeden Gerrys, der sich freiwillig euthanasieren ließ. Je älter der Gerry, um so geringer die Summe, eine Strategie, die bewirken sollte, daß junge Leute ihre Eltern so früh wie möglich zur Euthanasie drängten.

Ein scharfer Dunst von falschangebrachter Anhänglichkeit umgab Herschel. Er konnte ihn nicht abschütteln. Er hing an ihm wie schwarzer Stadtruß.

Zu Hause betrat er sein Bad, füllte eine Dreitagesration Wasser in den Duschkasten und ließ alles runterkommen. Er stand unter dem Wasser, seifte sich erst großzügig ein und hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, als auch der letzte Tropfen Wasser abgelaufen war und die Dusche mit einem rasselnden Scheppern der Rohre ihre Tätigkeit einstellte.
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Zwischen Captains Daumen und Zeigefinger baumelte ein Hartkopie-Auszug aus Herschels Akten. Er behandelte ihn wie den Frühstücksabfall vom Vortage, besorgt, seine Haut so wenig wie möglich damit zu beschmutzen. Zwei Karten, eine rot gerandete, eine ominös in schwarz lagen in der linken oberen Ecke aufeinander. »Es wäre gut, wenn Sie hierfür eine Erklärung hätten, Lichter.« Captain schüttelte das Dokument heftig. Die beiden Karten wirbelten durch die Luft. »Der Angriff auf eine Eutha-Truppe ist eine massive Anklage. Sie können mir glauben, ich schulde einer Menge Leute eine ganze Menge, um Sie da herauszukriegen.« Seine Hand öffnete sich, um die Akte in das dafür vorgesehene Rohr gleiten zu lassen. »Hoffentlich haben Sie etwas, das meine Mühe bezahlt macht.«

»Tut mir leid, Sir.« Herschel ließ die Schultern hängen, drückte den Bauch heraus und rückte mit dem kleinen Finger seine Brille hoch, eine Reihe von Gesten, die seinem Aussehen zehn Jahre mehr gaben. »Ich habe nichts herausgefunden.«

Captain legte eine Reihe Pralinen quer über seinen Schreibtisch und steckte sie einzeln in den Mund, wobei er die meisten ohne zu kauen hinunterschluckte. »Nicht mal einen Hinweis?«

Herschel senkte den Kopf, so daß seine Brille auf dem Nasenrücken herunterrutschte. Er blinzelte kurzsichtig über ihren Rand. »Es handelt sich um eine festverfilzte Gruppe, Sir. Sie verteidigen ihre Angehörigen. Ich kann nicht hingehen wie zu einem Rekrutierungsbüro am Marktplatz und mich eintragen.«

Captain krümmte seinen Zeigefinger und rieb ihn kräftig über die Augenlider, als ob er das Bild dieses unglücklichen Individuums vor sich ausradieren wollte. »Ein Daten-Verarbeitungszentrum ist gestern nacht in die Luft geflogen, nicht weit von der Stelle, an der man Sie aufgegabelt hat«, ließ Captain Herschel kurz wissen. »Sie hatten doch nichts damit zu tun, oder?«

Herschel zog die Mundwinkel herunter als Zeichen rechtmäßiger Verachtung.

»Natürlich nicht!«

»Schließlich gibt Ihnen die Geheimdiensttätigkeit nicht das Recht, selbst Sachen zu veranstalten, gegen die Sie scharf vorgehen sollten.«

»Ich bin mir dessen bewußt.«

»Das hoffe ich.« Captain schnappte sich eine andere Unterlage. »Dieser Typ, mit dem Sie gestern abend zusammen waren. Der mit der Herzkranzgefäßerkrankung. Wie ist seine Geschichte?«

»Ein Informant erzählte mir, daß er ein niedriggestelltes Mitglied der Armee sei. Indem ich sein Leben rettete, hoffte ich, daß er mir genug trauen würde, um mich mit einigen höhergestellten bekanntzumachen.«

»Wie heißt der Bursche?«

»Ralph Perry.« Ein Name, den Herschel zufällig im Telefonbuch entdeckt hatte.

»Ralph Perry, sooo?« Captain zog mit einem aufgedunsenen Finger langsam eine Spur über den Nasenflügel.

»So sagte er.«

Captain schlug die Unterlage auf. »Nicht Stefan Lamb?«

»Nein.« Herschel schüttelte den Kopf. »Wer ist Stefan Lamb?«

»Dieser Name tauchte auf, als wir den Paß ihres Freundes zurückverfolgten.«

Herschel verdrehte den Kopf in einem Versuch, das Dokument zu lesen. »Lamb, so? Nun, dann vermute ich, daß er mir einen Falschnamen gesagt hat.«

Captain knallte die Unterlage auf den Schreibtisch. »Wir haben Stefan Lamb vor über einem Jahr euthanasiert.«

Vielleicht irrte das Zentrum, als es dieses Dokument herausschmiß.

»Das Zentrum irrt nicht.« Captains Wangen wackelten, bis sie ein leuchtendes Rot angenommen hatten bei dem Versuch, seine Ungeduld über die Unfähigkeit seines Untergebenen zu zügeln, der die einfachsten Tatsachen nicht erkennen konnte. »Nein, dieser Perry hatte einen gefälschten Paß und einen guten dazu. Er narrte unsere EDV-Anlage total, keine Spur einer Fälschung. Ich wage nicht zu denken, was geschähe, wenn die ALA zur Großproduktion solch guter Pässe mit gefälschten Geburtsdaten begänne. Wir würden nicht mit Sicherheit wissen, wie alt jemand wäre. Ein Grund mehr, der ALA das Handwerk zu legen, und zwar schnellstens.« Captain steckte einen Finger in den Mund, um ein Karamelbröckchen, das sich zwischen zwei Zähnen festgesetzt hatte, herauszupicken. »Wissen Sie irgendwas über den Fälscher?« Er rollte das fehlplazierte Klümpchen zwischen seinen Fingern und verlagerte den Blickpunkt zwischen ihm und Herschel und zurück, wie um vergleichend festzustellen, wer von beiden das klebrigere Problem darstellte.

»Nichts.«

»Nichts.« Captain schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Lichter, Sie sind eine ziemlich traurige Entschuldigung für einen Polizisten wissen Sie das?«

Herschel überkam das starke Bedürfnis, seine Maskerade fallenzulassen und diesem jugendlichen Leuteschinder die Faust ins wabbelige Gesicht zu knallen. »Tut mir leid, Sir. Will versuchen, mich zu bessern.«

»Tun Sie das. Das sollten Sie wirklich tun.« Captain schwenkte die Hand weich in Richtung Tür. »Machen Sie, daß Sie hier rauskommen. Und schließen Sie die Tür leise. Ich habe einen nervösen Magen.« Um das zu beweisen, gab er einen schallenden Rülpser von sich.

»Ja, Sir«, antwortete Herschel brav. Er schloß die Tür leise. Captain grub eine halbe Gallone Eiskrem aus dem in seinem Schreibtisch eingebauten Eisschrank und konsumierte sie direkt aus dem Karton, wobei er aus der Kühle, die ihm den Schlund hinunterglitt, wohlige Beruhigung empfing. Als alles verschwunden war, nahm er einen weißen Bogen Papier und faßte den Bericht an den Bürgermeister ab. Dann drückte er die Nummer von Bürgermeisters Wohnung.

»Ja.« Der Bürgermeister, ein schlanker, hübscher Junge von achtzehn Jahren, antwortete aus seinem Schlafzimmer. Captain hörte im Hintergrund Gekicher; des Bürgermeisters Vorliebe für Mädchen unter zehn war Gegenstand häufiger Belustigungen bei den Stadtratssitzungen. Der Bürgermeister hatte seinen Video-Aufzeichner abgedeckt, daher zeigte er nur sein Gesicht. »Ja, Mr. Big hier«, sagte er, seinen Wahlnamen gebrauchend. »… Was ist los?«

»Gute Nachrichten«, teilte Captain seinem Vorgesetzten triumphierend mit, während er seinen eiskremverschmierten Mund zu einem klebrigen, glänzenden Grinsen verzog. »Es spielte sich alles genau in der Art ab, wie wir es uns vorstellten. Er hat uns für dumm verkauft.«

»Phantastisch«, quiekte Mr. Big, und seine zarten Fingerspitzen vollführten einen Freudentanz auf den Kontrolltasten seines Telefons.

»Beschatten Sie ihn!«

»Das habe ich schon.«

»Prima.« Der Bürgermeister nickte. »Konnten Sie den Typ identifizieren, mit dem er zusammen war?«

»Natürlich.« Captain informierte sich in den Unterlagen. »Die Fälschung war gut. Aber bereits seit Jahren überholt. Wir entdeckten die Fälschung mit Leichtigkeit. Der Mann heißt Ed Gilroy. Er hat eine gelistete Krankheit, daher können wir ihn aufgreifen und jederzeit über ihn verfügen.«

»Nein, lassen Sie die beiden eine Weile zusammen laufen. Sie sollen noch andere mit hineinziehen.« Ein junges blondes Mädchen rieb ihre Wange an der des Bürgermeisters und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er legte die Hand über das Aufnahmegerät und zeigte lächelnd hinunter auf seinen Bauch. Sie knabberte an seinem Ohr und verzog sich aus dem Bereich der Kamera. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Laß sie laufen, aber nicht zu weit und nicht zu lange. Aber eines noch.« Er klopfte auf den Bildschirm, wobei er einen Schmutzfleck hinterließ, der ein Achtel der Bildfläche bedeckte. »Dieser zweigleisig fahrende alte Schmierfink Lichter. Er steigt nicht aus der Sache, ohne einen Denkzettel zu bekommen und zwar einen ordentlichen. Verstanden?«

Captain langte zärtlich nach seiner Schachtel mit Hohlpunktdropsen in der Schreibtischlade. »Ausgezeichnet.«
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Als Ergänzung zu der erbärmlichen, ungenügenden Ernährung der Alten unterhielt die ALA einen Gemüsegarten auf dem ehemaligen Gelände eines vor der Stadt gelegenen Autokinos mit vierfacher Leinwand, eine Fußstunde von der Endstation der Gleitbahn entfernt. Dieses verhältnismäßig kleine Stück Land, Gegenstand einer liebevollen Sorge und Zuwendung, wie sie von den Nachkommen seiner Gärtner verachtet und zurückgewiesen wurde, lieferte nicht nur große Mengen Korn, Tomaten, Bohnen und Salat, sondern als Frucht der Produktivität auch einen Ort, zu dem man sich morgens hinbegeben konnte und von dem man abends heimkehrte. Es war erstaunlich genug, daß die tiefverwurzelte Mühe, die hier wie Disteln sproß, nicht die geringsten Klagen verlauten ließ. Die Halter des Gartens erledigten die schmutzige, ermüdende Plackerei mit heiteren, fast, festlichen Mienen, während ihre Not sich bei dem sanften Balsam der Erfolgsaussichten verflüchtigte.

Ed Gilroy, mit ausgeblichenem Arbeitshemd, dessen Ärmel an den Schultern zur besseren Belüftung des schweißtriefenden Körpers abgerissen worden waren, arbeitete neben den andern. Staubbläschen stieben jedesmal, wenn er einen Schritt machte, um seine sandalenbekleideten Füße. Schmutz klebte ihm an Stirn und Wangen, glich Falten und Furchen aus und füllte seinen Mund mit dem trockenen, ausgedörrten Geschmack harter Arbeit. Von Nacken und Nasenspitze schälte sich sonnenverbrannte Haut. Doch Unbehagen empfand er nur von der sich dauernd verschiebenden eckigen Masse seiner Pistole, die er in den Bund seiner zerfetzten Jeans gesteckt hatte.

Autos verirrten sich selten so weit vor der Stadt; doch war es besser, Vorsicht walten zu lassen. Deshalb hielt Bo-Blue-Bonnera Wache auf einem günstig gelegenen nahen Hügel. In seinen großen Händen wiegte er ein halbautomatisches Gewehr, das speziell verändert worden war, um seine Deformierung auszugleichen: der Bügel um den Abzug abgesägt, um seinen geschwollenen Fingern den Zugang zum Zündungsmechanismus zu ermöglichen: sowohl am Griff als auch am Ladeschloßhebel eine gebogene Verlängerung angeschweißt; unter dem Vorderlauf ein stählerner Gitterschutz, damit seine Hand nicht versehendlich zu dicht an die Mündung greifen konnte.

Eine ihm fremde Frau näherte sich seinem Standort, aber er machte sich nicht die Mühe, sein Gewehr zu entsichern. Bei ihrem Alter, mit diesem faltigen Gesicht, dem gedrungenen alternden Leib, der müden Haltung, gab es nur eine mögliche Seite, auf der sie sein konnte. »Kann ich ihnen behilflich sein, Ma’am?« fragte er sie höflich.

Ihr Atem rasselte mit langem rauhen Keuchen durch die Zähne. »Ich suche einen Mann namens Ed Gilroy«, sagte sie mit hochrotem Gesicht.

»Sicher«, sagte Bonnera. »Hey Ed.« Bonnera steckte sein Gewehr unter einen Arm und schrie durch den riesigen Trichter, den seine Hände formten. »Ed, da ist jemand für dich.«

Gilroy hob den Unterarm, um die Augen vor der Sonne zu beschatten. Er sah die Frau neben Bonnera stehen. Sie trug eine schwarze gestrickte Baskenmütze, ausgebleichte orangefarbene Hosen, eine gelblichweiße Bluse und schwere schwarze Schuhe. Ihre Kleider paßten ihr schlecht, so, als ob sie sie angezogen hatte und dann in ihnen geschrumpft sei. Trotz der Hitze hatte sie einen dicken wollenden Pullover an.

Ed legte seine kurzgriffige Hacke beiseite, schritt sorgfältig durch die Gemüsereihen und erklomm den Hügel, auf dem sie wartete.

»Sie suchen mich?«

Ein glänzendes, dickfleckig aufgetragenes Make-up gab ihrem Gesicht das abgenutzte Aussehen einer stark angeschlagenen Porzellanpuppe. »Sie kennen mich nicht, Mr. Gilroy.« Beim Sprechen riß sie die Augen auf und warf die Lippen zu einem Schmollmund auf. Die ewig Kokette. »Ich habe eine Nachricht und mir wurde gesagt, daß Sie der Mann sind, der sie haben sollte.«

»Sie heißen, Ma’am?«

»Fran Harris.« Sie schlang ihre Finger nervös durch den Griff ihres Geldbeutels, als ob er ein Webstuhl wäre, auf dem sie Lügen webte. »Ich wohne mit meiner Tochter und ihrem Mann und meinen drei niedlichen Enkelkindern in der Südstadt. So eine nette Familie, wie sie sind, und sie kümmern sich so gut um mich. Nicht wie manche, von denen man hört. Nicht im geringsten. Sie sind wunderbar zu mir. Sie…« Aus dem Ausdruck ihrer höflichen Toleranz merkte sie, daß auch sie, wie alle andern, ihre Geschichte als ein Märchen erkannten, das es war. »Aber ich möchte Sie nicht mit meinem Glück langweilen. Ich kam her, um ihnen von einem Polizisten zu erzählen, der die Armee infiltrieren will.«

Ed kicherte. »Ich schätze, das dürfte ihm bei der fehlenden körperlichen Beschaffenheit Mühe bereiten.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, während der lose Hautlappen unter ihrem Kinn schaukelte. »Das ist nicht einer der jungen Kerle. Der Mann ist alt. Noch kein Gerry, noch nicht, aber nahe genug daran, um als einer zu gelten.«

»Einer der in diesem Alter für die Polizei arbeitet?« Diese Logik verstand Ed nicht mehr.

»Ja. Vor vielen Jahren hatte er Aufgaben als Geheimpolizist. Er ist jetzt wieder aktiv im Einsatz und fragt eine Menge Zeugs über die Armee.«

»Wie heißt er, wie sieht er aus?« fragte Ed.

»Herschel Lichter«, sagte sie. »Er hat ungefähr Ihre Größe, ein bißchen schwerer…«

Ed unterbrach sie. »Herschel Lichter, sagen Sie?«

»Ja. Kennen Sie ihn?«

Ed rieb sich mit der Hand langsam über das Herz. Er konnte es durch das dünne Hemd schlagen hören, rasen, aber stark und regelmäßig. »Ich fürchte, ja.«

»Dann komme ich zu spät. Ach, ich wußte, das ich hätte früher kommen sollen, aber eins kam zum andern, und ich hatte mit meinen Enkeln zu tun, und heute kam die erste Gelegenheit auszugehn.« In Wirklichkeit hatte Lia sie als Strafe für eine während des Spülens zerbrochene Tasse während der letzten Tage in ihrem Zimmer eingeschlossen.

»Nein. Sie haben es richtig gemacht. Wir erledigen das von hier aus. Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Ed gab ihr einen Kuß auf die Stirn. Ihre Augen leuchteten auf, als ob sie aus Glas seien und innen eine Glühbirne angezündet worden wäre. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Und wenn Sie jemals in meine Gegend kommen, machen Sie einen Sprung herein. Wir können einen Drink zusammen nehmen oder sowas. Ich möchte gern, daß Sie meine Familie kennenlernen. Sie mögen sie bestimmt. Das tut jeder.« Unter häufigem Stolpern suchte sie ihren Weg durch das felsige Terrain, das zur Stadt zurückführte.

Ed Gilroy atmete tief aus. »Lichter.« Er weigerte sich zu glauben, daß er so leicht und so vollständig hereingefallen sein konnte.

»Was machen wir jetzt, Ed?« fragte Bonnera.

»Ich sehe nicht, wo wir noch eine große Wahl haben«, antwortete Gilroy. Er ließ den Blick auf das Gewehr in Bonneras Händen fallen.

Bonnera nickte in vollem Einverständnis.

Beide kehrten sie an ihre Arbeit zurück.
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Ziellos wanderte Herschel durch die Straßen und Seitengäßchen des größten Gerrysektors der Stadt. Die meisten der hier Vegetierenden waren nicht mehr als lebende Skelette, leichenhafte Gesichter auf langen knochigen Hälsen, mit ausgemergelten Körpern verbunden. Zerfetzte Hemden und zerlumpte Kleider bedeckten stark eingefallene Brustkörper, knochige Arme und aufgeblähte Bäuche.

Hier war alles abgetragen, ausgewaschen, zerrissen, zerbrochen. Alles. Kleidung, Gebäude, Gehwege, selbst die Menschen. Das einzig fleckenlos Saubere waren die schwarzweißen, regierungsseitig gelieferten Armbinden, was verständlich war, weil die Unterlassung eines Umtauschs alt für neu in einem Eutha-Zentrum ein Vergehen darstellte, das mit Euthanasie geahndet wurde. Die Gegend erinnerte Herschel an einen Friedhof, mit dem Unterschied, daß die Körper hier nur teilweise tot waren. Nur ihr Lachen und ihr Glück und ihre Freude waren begraben worden.

Durch Gesetz vom Besuch der Kino- und Schauspielveranstaltungen, von öffentlichen Unterhaltungen jeder Art ausgeschlossen, versammelten sich die Gerrys zur Belustigung auf dem baufälligen Spielplatz des Viertels. Einige drehten sich auf der Rundmühle. Andere hingen paarweise auf der hoch- und niederschwingenden Wippe. Einige der energischeren kletterten mühsam durch eine Reihe von Trimmgeräten. Gerrys drängten sich im Schmutz unter der rostigen Rutsche zusammen, spielten Karten oder lehnten sich gegen ausrangierten Rumpf der Miniatureisenbahn und schwatzten. In einer entfernten Ecke reichten einige der hauptsächlich älteren einen Gallonenkrug mit billigem Wein herum.

Herschel stand neben einer Schiffschaukel und beobachtete fünf vor- und zurückschwingende Gerrys, die ihre Fahrt fast bis zur Ruhestellung auslaufen ließen, ehe sie sich wieder zurück in die Luft abstießen. Sie hatten keine Mühe ihre rührend mageren Körper in Sitze zu zwängen, die zur Aufnahme von Personen vorgesehen waren, die ein Zehntel ihres Alters hatten. Unbeholfen blieb eine der Frauen mit dem Fuß beim Abstoßen hängen, verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber auf die Erde. Herschel eilte zu ihr. »Sind Sie verletzt?«

Ihr Kopf wackelte auf und ab, und Herschel wußte nicht, ob es das Ergebnis des Sturzes oder eine dauernde Lähmungserscheinung war. Ihre Knie waren böse verschrammt. »Ach, bin ich dumm«, stöhnte sie. »Versuche ich zu schaukeln, in meinem Alter. Ich sollte mehr Verstand haben, als etwas derartig Kindisches zu tun.« Sie begann zu weinen.

Herschel drückte ihren Kopf gegen seine Brust.

Eine andere Frau gesellte sich zu ihnen. »Komm her, meine Liebe.« Sie half der Gefallenen auf die Füße. »Passen wir besser auf unsere Beine auf. Möchten dich nicht gerne in einen Eutha-Wagen gestopft sehen wegen etwas so Blödsinnigem wie zwei verschrammten Knien, nicht wahr?« Die beiden, wie zusammenhängendes Wehklagen in einem Totengebet aneinandergeklettet, watschelten fort.

Herschel verließ den Spielplatz und betrat einen angrenzenden Park. Eine große Anzahl Gerrys krochen auf den Knien umher und pflegten einen ausgetrockneten Blumengarten. Ein Mann, als er merkte, wie Herschel ihn beobachtete, schnitt eine Rose ab, zwar welk und verkümmert, aber immer noch das beste der dort wachsenden Exemplare, und reichte sie ihm.

»Danke sehr«, sagte Herschel, nur zu geneigt, sich durch ein wenig Konversation mit dem Mann für das Geschenk zu revanchieren.

Aber das Gedächtnis des Mannes war vom Alter durchlöchert. Er hatte Herschels Gegenwart bereits vollständig vergessen und das Jäten ergeben wiederaufgenommen.

Herschel überließ ihn seiner friedlichen Arbeit und wand seinen Weg langsam, wahllos durch den Sektor und war nicht im geringsten überrascht, als er sich plötzlich vor Bo-Blues Apartmenthaus wiederfand.

Er klopfte an Bonneras Tür, erhielt aber keine Antwort.

»Er ist ausgegangen«, verkündete eine Gerryfrau, die in der Tür des nächstgelegenen Apartments stand. Schuppige rote Schorfflecken bedeckten ihren Kopf und den oberen Teil der Stirn. Die meisten Haare waren ausgefallen, die restlichen standen verstreut in Büscheln hoch. Speichel tröpfelte aus beiden Ecken des zahnlosen Mundes, der aussah, als könne er sich nur in einer Richtung, nämlich nach unten, verziehen. Sie gehörte zu der Sorte Gerry, bei der Herschel seinen Blick am liebsten abgewandt hätte.

»Keine Ahnung, wo?«

»Schwer zu sagen.« Sie kratzte sich an einer der hängenden Brüste.

»Könnten es mal im Frisörladen unten an der Ecke versuchen. Er hängt häufig da rum. Sie haben Billardtische und so’n Zeugs.«

»Vielen Dank.«

Unterwegs kam Herschel an Gerrys vorbei, einem Mann und einer Frau, die eine Abfalltonne durchwühlten. Ein regierungseigener Lebensmittelladen hinter ihnen kündigte ein Sonderangebot von nichtrationiertem Eiweißpulver an, fünfzig Dollar das Pfund, ein Betrag, der dem doppelten Monatsdurchschnitt eines Gerrys an sozialem Sicherheitseinkommen gleichkam.

Herschel kam an das schmutzige Schaufenster eines Ladens; über der Tür wies ein handgeschriebenes Schild ihn als Frisörladen aus. Er konnte das Klicken der Billardbälle innen hören. Die Augen dicht vor das Fenster haltend, spähte er durch die ungeputzte Scheibe in die dahinterliegende Dunkelheit. Zwei gedrungene Frisierstühle standen nebeneinander. In dem zum Fenster nächstgelegenen Stuhl schnitt ein Frisör einem alten Mann die Haare. Ein anderer Mann, nach der aus seiner Hemdentasche hervorstehenden Schere zu urteilen, ebenfalls Frisör, saß Zeitung lesend in einem der drei grünen Holzstühle, die gegen eine Lattenabtrennung neben einem rostigen, leeren Süßwarenregal geschoben waren. Hinter der Abtrennung bewegten sich die Enden der Billardqueues hin und her, auf und ab, flitzend wie rohrförmige Haifischflossen.

Herschel ging hinein.

Der untätige Frisör erhob sich hoffnungsvoll. »Haarschnitt?«

Herschel schüttelte den Kopf. »Bo-Blue Bonnera drinnen?« Der Frisör wies mit dem Daumen nach hinten. »Er spielt Karten.«

Mitten im Zimmer hatte man vier Billardtische aneinandergerückt.

Linkerhand, in einer Nische, drängten sich drei Kartenspieltische zusammen.

Alle waren besetzt.

Ungefähr zwanzig Gerrys saßen auf Holzstühlen entlang der Zimmerwand und beobachteten den Verlauf des Billardspiels oder warteten, bis sie selbst mit dem Spielen an der Reihe waren. Um jeden Kartenspieltisch standen ein paar Leute und kiebitzten. Ungefähr die Hälfte der im Raum Anwesenden waren Frauen.

Herschel konnte Bo-Blue nicht sehen und fragte eine Zuschauerin an einem der Kartenspieltische. Die Frau wies auf einen Holzverschlag.

Herschel ging darauf zu. Es war eine türlose Toilette. Bonnera saß drinnen.

»Lichter?« Bo-Blues Blick irrte nervös von den ihn umgebenden Wänden ab. »Wie geht’s?«

Herschel führte Bonneras sichtliches Unbehagen auf die eher peinliche Situation zurück.

Herschel trat zurück. »Ich werde draußen auf Sie warten.«

»Nein, bleiben Sie da.« Bonnera machte Herschel ein Zeichen zum Bleiben. »Ich möchte nicht, daß Sie ihre Zeit verschwenden. Ich werde wahrscheinlich hier eine Weile brauchen. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hätte gern, daß Sie mich zu Ed Gilroy führten.«

Bonneras Mundwinkel zogen sich kurz nach unten, dann nach oben, wobei er seine fauligen Zahnstümpfe entblößte. »Nun, was ein Zufall. Ed erzählte mir gerade, wie gerne er Sie auch mal wieder sehen würde. Sobald ich hier vom Scheißhaus weg bin, gehen wir.«

»Prima.« Herschel wandte sich zum Ausgang.

»Hey, Lichter.« Bonnera rief ihn zurück. »Tun Sie mir ‘nen Gefallen?«

»Natürlich.«

»Geben Sie mir was Papier?« Bonnera hielt seine Hand hoch. »Fällt mir schwer, etwas von der Rolle abzuwickeln.«

Herschel rollte eine ordentliche Menge ab, reichte es Bonnera und stand abwartend vor ihm.

»Macht es Ihnen was aus?« Bonnera machte mit dem Finger eine Kreisbewegung.

»Oh, natürlich. Sorry.« Herschel wandte dem Mann den Rücken. Er hörte, wie Bo-Blue eigenhändig die Toilette spülte, indem er einen halben Eimer Wasser in die Schüssel goß.

Bonnera klopfte ihm auf die Schulter. »O. K. Dann wollen wir Ed mal besuchen.«

Bei Ihrem Gang durch die Stadt hielt Bonnera Herschel konsequent etwas vor sich auf der rechten Seite, in der gleichen Stellung, wie es das Polizei-Department bei der Abführung eines Gefangenen empfahl.

Bonnera führte Herschel nach St. Matthews, einer baufälligen Kathedrale mitten im größten Gerrysektor der Stadt.

Kniende Gerrys, vonübergeneigt im Gebet, füllten die Kathedrale bis zur Aufnahmefähigkeit. Zerbrochene Gipsstatuen und abblätternde Fresken säumten die Wände. L-förmige, auf dem Boden festgeschraubte Halterungen zeigten an, wo die hölzernen Kirchenbänke, wahrscheinlich seit langer Zeit zur Wärmegewinnung verbrannt, einmal gestanden hatten. Reihen aufgestapelter Schlackebrocken ersetzten sie. Haufen von Zeitungspapier lagen entlang den Seitenschiffen. Die Eintretenden griffen sich eine Handvoll und setzten sich darauf, um die rauhe Härte des Steins zu mildern. Obwohl Herschel jahrelang nicht mehr in einer Kirche gewesen war, nicht mehr seit dem die Kirche von Orgeln auf Volksgitarren umgestiegen war, kniete er nieder und bekreuzigte sich. Alte Gewohnheiten sind hartnäckig.

Bonnera führte Herschel zu einem zurückgelegenen Büro. Die Tür stand offen. Ed Gilroy saß drinnen und arbeitete an einem rauhen Metalltisch.

»Schau, wer hier ist«, sagte Bonnera, als er an den Türpfosten klopfte.

Gilroys Kopf flog zur Seite, als er Herschel sah. Gilroy sprach zu schnell, wie jemand, der in einer peinlichen Situation ertappt worden ist. »Herschel, was bringt dich her?« Guerillabücher über Kriegsführung und Armeeschriften über Konterrebellion lagen verstreut in Gilroys Metallbücherständer.

Herschel betrat das Büro und nahm einen Stuhl quer über den Schreibtisch von Gilroy entgegen. »Ich habe einen Entschluß gefaßt, Ed.«

Gilroy zog die unterste Schublade halb auf, stellte seinen Fuß darauf und lehnte sich zurück. »Inwiefern?« Seine Augen wandten sich keinen Moment von Herschels Gesicht ab.

»Ich möchte der ALA beitreten.«

»Das sagtest du mir schon.«

Herschel pflanzte seine Ellbogen auf die Tischplatte, ballte die Fäuste und rieb sie über die Stirn. »Ich war nicht ehrlich mit euch.«

»Ich verstehe nicht.« Gilroy ließ eine Hand in die Tasche des über die Stuhllehne gehängten Militärdrillichanzuges gleiten.

Herschel atmete tief. »Ed, ich bin ein Geheimdienstpolizist.«

Gilroys Gesichtsausdruck änderte sich nicht im geringsten. Auf unheimliche Art zeigte er weder Überraschung, noch Mißbilligung, gar nichts.

»Als ich zuerst begann«, fuhr Herschel fort, »glaubte ich ernsthaft, daß ihr eine drastische Bedrohung für einen ordnungsgemäßen Regierungsablauf wäret.«

»Und jetzt?«

»Jetzt bin ich überzeugt, daß ihr die einzige Hoffnung seid, die wir haben.«

»So.« Er ließ beide Füße zu Boden fallen, während er die Hände außer Sicht hinter dem Schreibtisch hielt.

»Hier ist mein Vorschlag.« Herschel klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, um jede Einzelheit seines Planes aufzuführen. »Ich bleibe bei der Polizei, solange ich kann. Stehle euch jede mögliche Information, die euch hilfreich erscheint. Die Datenzentralbank unterhält zu jeder Polizeistation Verbindungen. Ich kann Euch die Routen der Eutha-Wagen beschaffen, die Mannschaftsaufstellungen der Eutha-Zentren, alles, was ihr wollt.«

Gilroy nestelte wie zufällig an der neben ihm stehenden, am Boden montierten Stablampe, damit sie Herschel ins Gesicht scheinen sollte. »Und wenn sie entdecken, was du treibst?«

Herschel hielt die flache Hand vor sich, um seine Augen vor dem Schein zu schützen. »Sobald ich vorgewarnt bin, gehe ich in den Untergrund, wie Ihr es getan habt. Wenn nicht, gut, werde ich zu der Überzeugung gelangen, daß das Leben keinen großen Sinn mehr hat, falls die ALA nicht Sieger bleibt.«

»Eine rührende Feststellung, Herschel.« Gilroys Stimme klang ein wenig sarkastisch. Dann milderte sich sein Ton. »Trotzdem glaube ich, daß du es ernst meinst, und das rettet dir das Leben.« Er schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, und Herschel erblickte mit Erstaunen einen schallgedämpften, kurzläufigen Revolver darin. Als er ein Klicken hinter sich vernahm, drehte er sich um und sah Bo-Blue-Bonnera im Gang einen automatischen Karabiner wieder sichern. »Wußtet Ihr es schon?«

»Erst seit gestern«, sagte Gilroy. »Bo-Blue und ich sind dir seit gestern abend nachgegangen. Du wärest vor Morgengrauen ein toter Mann gewesen.«

Ein würgendes Gefühl breitete sich in Herschels Magen aus. Er bemühte sich, es zu bekämpfen. Als Ed seine Unpäßlichkeit bemerkte, stand er auf, drehte das Stablicht ab, ging zu einem Schrank und nahm einen Gallonenkrug Wein heraus. »Meßwein.« Er hielt die Flasche hoch. »Aber ich glaube nicht, daß der Herr etwas dagegen hat, wenn wir einen Schluck für medizinische Zwecke abzapfen.« Er gab sie Herschel weiter. Herschel setzte sie an den Mund und kippte sie mit dem Handrücken; er mußte husten, als die schwere, rote Flüssigkeit hinunterlief. Er gab sie Ed zurück.

Herschel ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und versuchte, die Spannung in seinen Eingeweiden abzubauen. »Wer hat es euch gesagt?«

Ed nahm einen Schluck und gab die Flasche an Bo-Blue weiter. »Eine Frau namens Fran Harris. Kennst du sie?«

»Ja, ich kenne Fran. Ich bin gewissermaßen froh, daß sie es sagte. Sie braucht jede nur erdenkliche Erfolgsaussicht im Leben, die sie bekommen kann.«

Herschel machte eine Armbewegung durch den Raum. »Dies ist ein ziemlich ungewöhnliches Hauptquartier, das ihr Jungens hier habt. Wie habt ihr es fertiggebracht, daß die Kirchenleute damit einverstanden waren?«

»Einfach.« Ed langte unter sein Hemd und zog ein an einer Silberkette befestigtes religiöses Kreuz heraus. »Ich bin der Priester an St. Matthews.«

»Du bist Priester?« In Herschels Erfahrungen waren Priester unveränderlich weißhaarige, rotwangige, übergewichtige Burschen, die keinen vollständigen Satz herausbrachten, ohne mindestens eine Moralfloskel einzuflechten.

»So ist es. Ich höre zwar dauernd Gerüchte, daß ich wegen meines politischen Kampfgeistes amtsenthoben sei, aber das ignoriere ich.«

»Und du siehst keine Unvereinbarkeit zwischen deinen religiösen Gelübden und dem, was du bei der ALA tust?«

»Nicht die geringste. Wie ich es sehe, muß sich die Kirche mit den heutigen Problemen der Menschen befassen und nicht mit denen, die es vor zweihundertfünfzig Jahren gab. Ich spiele den Glauben unserer Väter gegen die Anbetung der Jugend aus. Wie ich es sehe, ist dies nichts weniger als ein heiliger Krieg im reinsten Sinne.«

Ed stellte den Wein beiseite. »Wenn du nichts besseres zu tun hast, warum gehst du nicht mit mir nach Hause? Es gibt ein paar Leute in der Bewegung, die ich dir gerne vorstellen möchte.«

Als Sie St. Matthews verließen, nahm der auf dem Dach eines nahe gelegenen Gebäudes stationierte junge Geheimpolizist mit einem optischen Identiskop ihre Verfolgung auf. Eine kleine tragbare Antenne leitete seine Aufzeichnung an die Datenzentralbank weiter. Augenblicke später schwebte ein Polizei-Helijet einige Blocks entfernt und nahm Ed, Bo-Blue und Herschel unter feste Fernüberwachung.
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Sie fuhren mit der Gleitbahn bis zur Endhaltestelle und gingen zu Fuß weiter. Nach ungefähr einer Stunde kamen sie an dem großen Gemüsegarten vorbei, wo Ed Gilroy Fran Harris getroffen hatte. Sie überquerten seitlich mehrere über einen offenen, träge dahinfließenden Abwasserkanal geworfene Bretter und betraten ein riesiges Gelände, das mit Schrottautos angefüllt war.

»Unsere Autogemeinde«, erklärte Gilroy. »Nicht das beste Unterkommen im Lande, aber ich wette, eines der billigsten.«

Die Bewohner der Autogemeinde hatten Wagen zusammengeschoben, um zwei- oder dreiräumige Unterkünfte zu schaffen, die durch die Autotüren miteinander verbunden waren. Kofferraumdeckel und Motorhauben waren auf den Dächern als Sonnenschutz angeschraubt worden. Einige der ehrgeizigeren Bewohner hatten sogar zwei dachlose Autos so aufeinandergeschachtelt, um aufrecht darin stehen zu können.

Ein Desinfektionsgeruch trieb von den in einen nahen Hügel gegrabenen Latrinen her. Nahezu jedes beräderte Kabuff beherbergte ein Kätzchen oder einen Hund. Hühner und Ziegen jagten in einem Stacheldrahtpferch umher. Herschel mußte häufig seinen Kopf einziehen, um Zusammenstöße mit einer der vielen Wäscheleinen zu verhindern, die voll von ausgebleichten Hemden und Kleidern hingen. Die improvisierten Kochtöpfe der Gerrys, Radkappen, deren Seiten man nach unten über offene Feuer auf Dreifüße gestellt hatte, verbreiteten ein metallisches, doch appetitliches Aroma.

Regierungsplakate auf vielen Autofenstern verkündeten »Wir sind für Euthanasie!« Eine Art von schwarzem Humor, mit dem sich die Bewohner den Teufel vom Halse hielten.

Die meisten der Fahrzeuge waren zur Isolation mit Lehm beschmiert.

Nirgends war eine Gerryarmbinde zu sehen.

Gilroy führte Herschel zu einem Wagen in einer entfernten. Ecke der Gemeinde. Es war einer der wenigen Einzelwagen in der Gegend. Seine Sitze waren abmontiert und hatten umgekippt als Bett Wiederverwendung gefunden. Ein draußen aufgeschlagenes Zelt vergrößerte den Wohnraum. Ein kleiner Kohle-Kochherd und einige wackelige Gartenstühle vervollständigten das Mobiliar des Zeltes.

Draußen arbeitete eine Frau. Attraktive graue Strähnen wanden sich durch die Doppelflechten ihres braunen Haares. Hübsch zurechtgemacht, trug sie ein Männerhemd, die Ärmel aufgerollt, das Vorderteil in Denimshorts gesteckt, der Rücken lose herabfallend. Arme, Gesicht und Beine waren dunkelgebräunt, wie auch die obere Hälfte ihrer üppigen Brust, die bis zum zweiten Knopf des teilweise offenen Hemdes sichtbar war. Sie war eine der Frauen, die mit zunehmendem Alter schöner wurden.

Sie beugte sich über einen Paß, der mit Klebeband auf einem glasplattenbelegten Tisch befestigt war. Von unten reflektierten Spiegel auf das Sonnenlicht durch das Glas. Von einem Plastikband um die Stirn hing eine optische Vorrichtung mit zwei Linsen, darunter ein rechteckiges Vergrößerungsglas. Zudem arbeitete sie mit einer infrarot-empfindlichen Scheibe der Art, wie sie von Bankkassierern zur Überprüfung der Echtheit von Farbmarkierungen auf Papiergeld benutzt wurden.

Während sie abwechselnd durch die Linsen äugte, bewegte sie äußerst sorgfältig einen basenballgroßen Standardcoder über den Paß und änderte die komplizierte Zweiheit des infrarotoptischen Musters urkundensicher ab.

»Estelle«, sagte Ed, »ich möchte dich mit unserer Neuanwerbung bekanntmachen. Estelle Hopkins, Herschel Lichter.«

Peinlich genau beendete sie den Ausschnitt des Passes, den sie gerade bearbeitete, eine Handlung, die ihre Antwort um nahezu eine volle Minute hinauszögerte.

»Sorry«, sagte sie, als sie sich aufrichtete. »Sie verwenden hierbei ein fortlaufendes Schlingenmustersystem. Wenn ich auf halbem Wege aufhöre, breche ich es ab und muß wieder von vorne beginnen.« Sie nahm die Lupen ab, besorgt, keine der beiden Linsen zu berühren, ließ sie in ein samtenes Schutzetui gleiten, das sie an einen seitlich am Tisch angebrachten Haken hängte. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Herschel.« Sie streckte ihre Hand zum Gruß aus und gab Herschel etwas, das er schon lange Zeit nicht mehr gesehen hatte, ein warmes Willkommenslächeln.

Ed blickte auf eine nahegelegene Zweiwagenwohnung. Eine aus Abfallholz selbstgefertigte Urne stand in einem vorgesetzten Anbau. Sechs Menschen knieten im Kreis davor. Einer von ihnen, ein weißhaariger, zierlicher Mann, hielt ein schmuddeliges Taschentuch vor seine Augen. »Wie nimmt Roy Maggies Tod auf?« fragte Ed Estelle.

»Nicht gut«, antwortete sie.

»Dann sehe ich besser mal nach, ob ich helfen kann.« Ed setzte sich in Richtung des Vorbaus in Bewegung, erinnerte sich an Herschel und kam zurück. »Estelle, würdest du mir einen gefallen tun?«

»Natürlich.«

»Mach mit Herschel eine Runde über das Gelände. Stell ihn einigen der andern vor. Ich hole euch ein, sobald ich kann.«

Als Ed bei dem schluchzenden Mann ankam, umarmten sie sich wie es Männer tun, wenn ihre Gefühle sich unbarmherzig an die Oberfläche ihres Seins gearbeitet haben und bloßliegen.

Estelle wandte sich an Herschel. »Wo möchtest du anfangen?«

Herschel studierte den Paß auf dem Tisch. Die Technik ihrer Aufgabe fesselte ihn. »Warum nicht gleich hier? Wo hast du gelernt, Pässe zu ändern?«

Sie schälte die Karte vom Tisch ab, prüfte Vorder- und Rückseite und ließ sie in einen Plastikschutzumschlag gleiten. »Ich arbeitete früher als Chemikerin in einer Regierungsdruckerei. Es war mein Job, die Qualitätskontrolle der infrarotempfindlichen Färbung zu überwachen, die beim Druck von Banknoten und Pässen Anwendung fand. Als ich auf den Ruhestand zuging, setzte man meine Sicherheitsklassifizierung herunter und überstellte mich der Paßabteilung, wo ich als Kodierer arbeiten mußte. Dies stellte sich schließlich als ganz nützliche Fertigkeit heraus.«

»Wie viele Pässe machst du täglich?«

Sie lachte. »In einer guten Woche mache ich einen.«

»Und sie sind narrensicher? Sie gehen als echt durch?«

»So weit ich weiß, ja. Wir gebrauchen sie seit fast sechs Monaten, und bisher ist noch keiner entdeckt worden.«

»Um wieviel machst du die Leute jünger?«

Sie nahm die Spiegel auseinander, faltete den Tisch zusammen und steckte alles in ein Regal, das an der Innenseite ihres Autos aufgehängt war. »Ich mache sie überhaupt nicht jünger. Die Analyse eines Eutha-Wagens kann das Alter fast auf den Monat genau feststellen. Was ich tue, ist, den Leuten einen Falschnamen zu geben und eine Ersatzbeschreibung aus der Datenzentralbank. Die meisten ALA-Mitglieder haben sich nie einer vorgeschriebenen Euthanasiekontrolle unterzogen. Das ist Grund genug, sie zu liquidieren. Ich ändere ihre Pässe so, daß die Datenzentralbank überlistet wird und ihnen einen sauberen Bericht ausstellt.«

»Hört sich gut an. Aber bedenke, eine kleine Änderung im Code und die Fälschungen werden wertlos.«

»Das könnte passieren. Wenn wir bisher richtig informiert worden sind, ist es bisher nicht geschehen.« Sie zeigte auf das Zentrum der Autogemeinde. »Was hältst du von einem Rundgang? Ich zeige dir die Anlage und stelle dich vor.«

Eine Stunde später machten sie Rast auf dem zementierten Damm des Abwasserkanals. »Wir nennen ihn »Pikanter Sund««, scherzte Estelle und zog die Nase kraus. »Mit der Zeit gewöhnt man sich an den Geruch.«

Herschel hob eine Handvoll Kieselsteine auf und warf sie ins Wasser. Sie stanzten große, schwarze Löcher in den auf der Oberfläche schwimmenden Ölfilm. »Estelle, bist du verheiratet?« fragte er, wobei er ohne großen Erfolg versuchte, seine Frage als bloße Neugier auszugeben.

Estelle, die auf dem Boden saß, zog ihre Knie an die Brust. »Ja«, sagte sie nach kurzem Zögern.

»Ach«, sagte Herschel einfach enttäuscht. »Ich erinnere mich nicht, deinen Mann getroffen zu haben.«

»Er lebt nicht hier. Er hat ein Haus in der Stadt. In Glasbro Heights. Ein ausschließlich von wohlhabenden Mittelalten bewohntes Viertel.«

Herschel sprach die offensichtliche Schlußfolgerung aus. »Dann ist er kein Gerry.«

»Nein, er ist kein Gerry. Er ist beinahe dreißig Jahre jünger als ich.«

Verwirrt darüber, daß er ein solch taktloses Thema angeschlagen hatte, bemühte sich Herschel, ihr einen Rückzug zu bieten. »Ich wollte nicht schnüffeln.«

»Es macht mir nichts aus, darüber zu reden.« Sie lehnte sich zurück, mit dem Kopf auf den gefalteten Händen und starrte zum Himmel auf. »Freunde, die es mitgemacht haben, sagten mir, es sei die beste Therapie. Das Schwerste daran ist, jemand zu finden, der zuhören will. Mir sagen Freunde, ich hätte die größten Ohren der Welt.«

»Es könnte langweilig werden.«

»In dem Falle werde ich es durch mein Schnarchen bekunden.«

Estelle rollte sich zur Seite, sah Herschel an und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich traf ihn, kurz nachdem ich Witwe geworden war. Er war gerade zwanzig geworden. Er war soeben zwangsweise aus seinem Wohnviertel vertrieben worden und wußte nicht, wo er leben sollte. Ich war einsam, und er war ein so prachtvoller Junge. Aus einer Laune heraus lud ich ihn ein, mein Apartment mit mir zu teilen.

Zu meiner großen Überraschung nahm er an, in Anbetracht der dreißigjährigen Kluft zwischen unserem Alter, sah ich nur eine kurze Wohngemeinschaft voraus; aber er blieb. In meinem Alter schmeichelte mir die fortwährende Aufmerksamkeit eines so jungen Menschen. Tief im Innern fürchtete ich, daß er mich natürlich eines Tages wegen einer Jüngeren verlassen würde. Von der Arbeit heimzukommen und ihn immer noch vorzufinden, wurde zum schönsten Teil des Tages, schließlich liebte er mich nicht. Ich kann mich heute damit abfinden. Er sah mich als günstige Gelegenheit an. Als er fragte, ob ich ihn heiraten wollte, habe ich sofort zugestimmt. Da wir keine gemeinsamen Freunde hatten – meine wurden von seiner jugendlichen Arroganz abgestoßen, seine meinten, daß er sich erniedrigte – , hielten wir nur eine kleine Hochzeit. Fünf Jahre später, am Tage, als ich fünfundfünfzig wurde, übernahm er als mein Ehegatte und Erbe offiziell den Besitz meines Vermögens und warf mich buchstäblich auf die Straße. In der letzten Nacht, bevor das geschah, fragte ich ihn, bat ihn, als Gerry mit mir zu leben. Er lachte mich aus.

Ich war vernichtet. Von meinem Mann verstoßen, von meiner Arbeit ausgesperrt, mittellos, war ich gezwungen, diese verfluchte Armbinde zu tragen. Mehr als einen flüchtigen Gedanken lang befaßte ich mich damit, meinem Leben ein Ende zu setzen. Es dämmerte mir nie, daß ich mich hatte vollständig einwickeln lassen von all diesem Alt-ist-häßlich-Beschiß, den die Regierung permanent über uns verbreitet. Ich dachte im Ernst, ich sei zu alt, um jemals wieder eine lohnende Arbeit zu unternehmen. Glücklicherweise traf ich damals einige Aktive der ALA. Sie stellten mich Ed vor. Er beriet mich, half mir, meine Selbstzweifel zu überwinden und gab mir ein Ziel im Leben. Weil er mich in der ALA mitwirken ließ, verschaffte er mir einen Grund weiterzuleben.«

Sie stand auf. »Aber das ist genug von Leben und Liebe der Estelle Hopkins.« Es gibt da noch einen Punkt der Autogemeinde, für den du dich interessieren könntest. Wir nennen ihn »die Autobahn.«

»Ich nehme an, daß ihr dort eure Stock-car-Rennen veranstaltet?« Er gluckste. Um Gerrys Zugriff der gebrauchstüchtigen Wagen abzuhalten, benutzte die Regierung die Datenzentralbank zur sorgfältigen Nachprüfung der Autoregistrierung. Es war ein Staatsvergehen, einem Gerry ein Auto zu verkaufen oder zu geben. Und die Regierung besaß Spezialkolonnen, die den Zustand vollständiger Betriebsunfähigkeit bei jedem Auto bestätigen mußten, ehe es verschrottet werden konnte.

Estelle gab vor, ihn ernst zu nehmen. »Sei nicht albern. An ein gebrauchstüchtiges Auto zu kommen, geht selbst über ALA-Möglichkeiten hinaus.« Dann grinste sie offen. »Und trotzdem haben wir vierzehn fahrbare Busse.«
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In einer Reihe geparkt, erstreckten sich die Busse halb entlang dem inneren Umkreis eines mit Schlacke befestigten Wendehammers am Ende einer alten Versorgungsstraße eine halbe Meile von der Autogemeinde entfernt. Es war eine umfassende Kollektion, Busexemplare aller Typen, die Herschel je gesehen hatte. Doppeldeckige Greyhounds. Stadtbusse, die ausgeblichene Überbleibsel von pfeilförmigen Hinweisen trugen mit »Eingang für Gerrys hier« über der hinteren Tür. Ein schokoladenbrauner Bus, den eine weiße Inschrift als Eigentum der US-Marine ausgab. Ein Minipendelbus, der früher auf dem Flughafen Reisende zwischen den Terminals beförderte. Ein sperriger gelber Bus, der einmal Kinder zur Schule gebracht hatte.

Die meisten benötigten einen Anstrich, aber alle hatten wenigstens brauchbare Reifen. Das Innere roch nach Moder, war aber sonst in bemerkenswert gutem Zustand.

Estelle sprach zu einem Paar Füße, das unter einem Stadtbus hervorschaute. »Hey, Mechaniker. Ich habe einen neuen Rekruten, den ich dir gern vorgestellt hätte.«

Von einer Seite seines Pos zur andern wackelnd, wand sich der Mechaniker, eine junge Frau, unter dem Bus heraus und stand auf. Eine zierliche Lady, deren Kopf kaum an Herschels Brust reichte. Ihr sackiger Overall trug das Standard-Oil-Wortzeichen und den Namen Russ über der linken Brusttasche gestickt. Damit er paßte, hatte sie ihn an Hand- und Fußgelenken zu dicken Wülsten aufgerollt. Die gerundete Zehenpartie an ihren knöchelhohen Stiefeln war durchgeschlissen und legte die inneren Stahlschutzkappen bloß. Büschel von verschmiertem schwarzem Haar drang unter dem Rand der schmutzigen Navy-Wachmütze hervor, die ihren Kopf bedeckte. Eine feine Schicht von Schmierfett bedeckte jede freie Partie ihres Körpers, was ihrer Haut das glitschige Aussehen der metallenen Motorteile gab, die den Boden ringsum bedeckten. »Mattie Wilson«, verkündete sie, als sie ihre Hand ausstreckte, »aber alle nennen mich Mechaniker.«

»Freut mich«, sagte Herschel, während er ungewollt beim knochigen, durch das Fehlen von Daumen und Zeigefinger verursachten Griff zusammenzuckte.

»Entschuldige die knotige Hand«, sagte sie geradeheraus als ob sie der nächstlogischen Frage so oft begegnet wäre, daß sie sie jetzt automatisch beantwortete, ohne gefragt worden zu sein. »Eine Axt fiel von einem Kran und zerschmetterte sie vor einigen Jahren. Zum Glück lebte ich in der Autogemeinde. In meinem Alter hätte ich draußen keine Behandlung dafür gefunden. Ich wäre bestimmt gestorben.« Sie fuhr mit der verstümmelten Hand über die Seite des Busses, an dem sie gerade gearbeitet hatte. »Wie gefallen dir meine Babys?«

Herschel überblickte prüfend den großen Umfang an Rädern und Blech. »Ich bin überwältigt. Wo in aller Welt habt ihr die her?«

»Das meiste gestohlen.« Sie lächelte. Selbst ihre Zähne waren von Fettspritzern bedeckt. »So kleinlich die Regierung Personenwagen beobachtet, kümmert sie sich nicht im geringsten um Busse. Nicht viele wissen es, aber die meisten Busse haben nicht einmal Schlüssel. Wenn du einen anlassen willst, gehst du hinein, drückst einen Knopf, und ab geht die Post. Allerdings sind wir jetzt nicht mehr so hinter ihnen her. Gewöhnlich nur, wenn wir über einen fallen. Wir haben genug hier, um unsere Absichten zu verwirklichen.«

»Und welche Absichten sind das? Was macht ihr mit ihnen?«

Mechaniker sah Estelle prüfend an; die nickte. Dadurch von Herschels Vertrauenswürdigkeit überzeugt, winkte Mechaniker ihm, ihr zu folgen. »Ich kann es dir besser zeigen, wenn du mit reinkommst.« Sie steuerte mit ihm auf einen Schuppen zu, der in der Mitte des Rondells stand. Abgenutzte Werkzeuge und Ersatzteile bedeckten jedes verfügbare Stück Raum, einschließlich des größten Teils an Boden. Mechaniker stapfte in die wenigen freien Stellen mit der sicheren Geschicklichkeit einer Ziege, die ihren Weg quer über ein Geröllfeld sucht. Herschel folgte sorgfältig ihren Fußspuren. Sie führte ihn zu einem in einer Ecke aufgestellten Zeichentisch. Aus Automobilzeitschriften herausgerissene Seiten bedeckten die gesamte Arbeitsfläche des Tisches. Ein Vergaser hielt sie, bei dem ständigen Zug durch die von einem Faß mit Ersatzteilen offengehaltene Tür, vom Fortfliegen ab. Mechaniker zog sie unter dem Vergaser hervor, rollte sie zusammen und stopfte sie in ein Papprohr, das zusammen mit anderen in einem Dreieck auf einem hoch angebrachten langen Brett steckte. Sie klemmte ihre Finger in eine anderes Rohr, drehte das innen aufgerollte Papier los, zog es heraus, rollte es auf und breitete es auf dem Tisch aus, wobei sie den Vergaser und drei Abziehmuttern, die sie aus der Tasche zog, zum Befestigen der Ecken benutzte.

Das Papier bestand aus drei Landkarten, die zu einer großen zusammengeklebt waren. Links trug sie die weißumrahmten Insignien des US-Heeresamtes für Landkarten. Eine amerikanische Flagge stellt auf der rechten Seite das Gleichgewicht her.

Die Karte stellte das Gebiet zwischen dem südlichen Chikago und der kanadischen Grenze vierhundert Meilen nördlich dar. Eine schmale rote Linie folgte einem Weg entlang dem Michigan-See durch Wisconsin zu einem Ort an der Grenze, einige Meilen westlich der Internationalen Fälle, Minnesota. Die Karte zeigte selbst die unbedeutendsten Straßen ganz genau, aber die rote Markierung überlagerte keine von ihnen. Sie folgte einer Straße, wo keine Straße existierte.

»Wenn ihr versucht, diese Straße entlang nach Kanada zu fahren«, bemerkte Herschel, während er die Karte studierte, »braucht ihr etwas, das eine ganze Menge stabiler ist, als Busse. Dies ist schlechtes Terrain. Ihr würdet besser ein paar Jeeps auskundschaften. Oder vielleicht sogar einen Bulldozer…«

Einer von Mechanikers Mundwinkel zog sich in verzerrtem Grinsen nach außen. »Prüf das Datum auf diesen drei Karten«, gab sie zurück.

Er tat es. »Sie sind ein Jahr alt. Wieso?«

Sie setzte sich auf den Zeichenstuhl dicht neben dem Tisch, ohne sich ums Wegräumen von Schlauch und Schraubenschlüssel zu kümmern, die sich bereits dort befanden. »Vor zwei Jahren kam Ed mit der Idee an, eine geheime Buslinie aufzubauen. Er fand einen Mittelalten, der kurz vor dem Gerry-Alter stand und der als Programmierer im Heereskartenamt arbeitete.« Sie hob eine Ecke der Karte. »Sie stellen die Karten mittels Computer her, mußt du wissen. Jedenfalls, Ed gewann ihn für unsere Sache. In langsamer Arbeit gelang es ihm, den Computer der Abteilung jedesmal einen kleinen Ausschnitt umprogrammieren zu lassen, wobei er jedesmal eine angemessene Strecke einer unbebauten Hinterlandstraße zwischen hier und der kanadischen Grenze ausließ. Die in Rot markierte Straße ist da, ganz richtig, nur erscheint sie in keiner offiziellen, gültigen Regierungskarte und das seit einem Jahr. Wenn du je bei der Regierung warst, weiß du, wie sie arbeitet. Ein stark am Buchstaben klebender Haufen, diese Youngsters. Wenn ihre Karte keine Straße zeigt, so gibt es keinen Grund, dort nach Grenzgängern zu patrouillieren, weil offensichtlich keine Straße existiert. Und die nächsten acht Jahre werden sie nicht wieder vermessen.«

»Angenommen, ihr lauft jemandem in den Weg, der eine alte Karte benutzt?«

»Ein paar Privatleute könnten sie besitzen, aber wir haben nur Schiß vor der Regierung und, achtsam wie sie ist, verlangt sie von ihrem Personal nur den Gebrauch der jüngsten Ausgabe. Wie du gut weißt, toleriert die Regierung nichts Altes.«

Herschel rieb sich das Kinn. »Sieht so aus, als ob euch damit nur noch ein Problem bliebe: über die Grenze zu kommen.«

»Der Reise leichtester Teil«, erwiderte Mechaniker koboldhaft. »Eine Gruppe von kanadischen Sympathisanten, unterstützt von einigen der unsrigen, denen es gelungen ist, hinüberzukommen, unterhalten einen Tunnel. Hier.« Sie zeigte auf die Stelle, an der die rote Linie und die Grenze sich schnitten. »Er ist fast eine Meile lang. Er hat Lüftung, elektrisches Licht. An manchen Stellen ist er sogar groß genug, daß eine Person darin aufrecht stehen kann.«

»Hört sich an, als ob ihr schon eine ganze Operation geplant hättet. Wann soll es losgehn?«

Estelle, die zuhörend hinter ihnen gestanden hatte, fing die Frage auf. »Es ist schon losgegangen, Herschel. Wir haben unsere Euthanasiekranken nach Kanada geschickt, vollkommen unbemerkt, jeweils eine Busladung, zweimal die Woche, seit nahezu elf Monaten.«
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Captains Schatten rekelte sich seitwärts in Captains Sessel, mit dem Rücken gegen eine ledergepolsterte Armlehne, ein Bein über das andere geschlagen. Da er verfrüht die Vorrechte eines Polizeicaptains in Anspruch nahm, trug er eine Uniform nach eigenem Entwurf, schwarze Denimhosen, die Hinterseite total mit Nägeln und Reißverschlüssen bepflastert, ein schwarzes Seidenhemd, ein geflochtener Sam-Browne-Gürtel und hochglanzpolierte, hochhackige braune Lederkampf Stiefel. Sein Cowboyhut, den er sowohl drinnen wie draußen trug, hatte ein Schlangenlederband, eine Garnitur schwarzlackierter Polizeileutnantstreifen und eine Adlerfeder. Er hatte sein rot-weißblaues Tuch mit einem geflochtenen Halstuchring, angeblich aus einem echten Indianerskalp gewebt, um den Hals befestigt.

Mit fast chirurgischer Präzision benutzte er ein Messer mit austauschbaren Rasierklingen zum Abschnipseln der dicken, gelben Schwielen, die sein Handfläche, den Daumenansatz und die Unterseite seine Zeigefingers bedeckten, Schwielen, die durch die häufige Einwirkung seiner schweren Browning-Automatik entstanden waren. Er feuerte die Waffe wohl fünfzigmal pro Nacht, während er in einem Polizeiauto durch Gerryviertel kreuzte und auf Armbinden zielte. Er traf selten daneben.

Er war seit drei Jahren Polizist, von seinem dreizehnten Lebensjahr an. Während des letzten Jahres hatte er als Leutnant der Abteilung Gefangenenverhöre des Departments vorgestanden und im Verlauf seiner Tätigkeit ringsum berüchtigte Berühmtheit erlangt, wegen der unglaublichen Grausamkeit, die er den seiner Aufsicht Unterstellten auferlegt hatte. Nur ein Defekt beeinträchtigte seine Technik: jedesmal, wenn er einen Knochen krachen hörte, oder eine Ader platzen sah, kicherte er. Er hätte sicher mit dieser Gewohnheit gebrochen, hätte er davon gewußt. Aber in der Ekstase seiner Arbeit bemerkte er es nie. Natürlich machte niemand seiner Handlanger ihn darauf aufmerksam, nicht mehr, seitdem sie beobachtet hatten, wie er bis zum Wahnsinn ausfällig werden konnte gegen jeden, der ihn auch nur im geringsten kritisierte.

Mit dem selbstgewählten Namen Knöchel würde er in zwei Monaten das Kommando des Polizeidepartments übernehmen, wenn Captain das Mittelalter erreichte und zu alt wurde, um einen solch verantwortungsvollen Job innezuhaben. Bis dahin teilten sich Captain und Knöchel das Kommando des Departments zu gleichen Teilen, und einer lernte vom andern die Schliche.

So hieß es jedenfalls theoretisch.

In Wirklichkeit kämpfte Captain um totale Kontrolle, solange er konnte. Knöchel focht gleichfalls hart, um sie ihm baldmöglichst zu entreißen.

Knöchel, jünger, hungriger, gemeiner, hatte sich bereits Captains Limousine angeeignet, seinen Lakai, seinen Sitz am Vorstandstisch in der Polizei-Offiziersmesse und sogar seinen Schreibtisch.

Captain, der in einem hochlehnigen, sonst für Besucher reservierten Stuhl saß, erledigte seinen Papierkram über seinen Kaffeetisch gebeugt. Jedesmal, wenn er von seiner Schreibarbeit aufschaute, sah er, wie Knöchel ihn anstarrte, mit seinem Schakalgebiß und Lippen feucht vor Speichel, ein Fleischfresser, der, bei der Fütterung übersehen, bereit war, dem ersten Lebewesen, dem er begegnete, die Eingeweide aus dem Leibe zu reißen. Knöchel schnippte seine Messerklinge, und ein Stück Hornhaut traf Captain ins Gesicht.

Captain, der so tat, als habe er nichts bemerkt, senkte den Kopf und langte in eine offene Dose Konfekt, die auf seinem Schoß stand und schaufelte sich eine doppelte Portion in den Mund.

Knöchel kicherte bei Captains vorausschaubarer Reaktion. Impulsiv schleuderte er sein Messer mit Rückhandwurf durch das Zimmer. Es bohrte sich mit dumpfem Aufprall in die hohe Lehne von Captains Stuhl, keine zwei Zoll von Captains linkem Ohr entfernt.

Captain sprang auf die Füße. »Du hättest mich umbringen können!«

»Keine Chance.« Knöchel schmierte seine Fingerspitzen mit Hilfe der Zunge ein. »Ich bin zu gut. Ich treffe immer, was ich anziele. Wie ich immer bekomme, was ich will.« Er hatte das sorglos-berechtigte Selbstvertrauen eines Hochseilartisten, der noch nie gefallen war.

Captain schwang eine plumpe Faust gegen ihn. »Sei dir da nicht zu sicher. Ich habe hier immer noch ‘ne Menge Einfluß. Wir essen immer noch an einem gemeinsamen Tisch, Freundchen, und du riskierst, draußen zu landen und reinzuglotzen.« Captain glaubte das ebensowenig wie Knöchel. Beide wußten nur zu gut, daß Captain am Klippenrand seiner Karriere hing und auf den zeitlichen Fußtritt wartete, der ihn rückwärts in den leeren Abgrund des Mittelalters segeln ließ.

Knöchel machte vor Captain eine herablassende, nicht ernst gemeinte Verbeugung. »Ja, Sir.« Er stolzierte durch den Raum. »Oja, Sir, ich höre und gehorche.« Er riß sein Messer aus dem Stuhl und wollte zum Schreibtisch gehn. Unterwegs machte er eine Drehung, kniete nieder und tat, als wollte er sein Messer Captain an den Kopf werfen. Er brach in kreischendes Gelächter aus, als Captain zurückwich.

Captains Tischtelefon summte. Dankbar für die Unterbrechung, stürzte Captain vor, um zu antworten. »Ja, was ist los?«

»Beamter Lichter möchte Sie sprechen, Sir.«

Captain blickte unbehaglich auf Knöchel. »Geben Sie mir eine Minute«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Dann schicken Sie ihn rein.«

Um Knöchel einen Gefallen zu tun, warf Captain Herschels Unterlagen auf die Schauwand. »Das ist der Bursche, den wir die ALA infiltrieren ließen.«

Offensichtlich hatte Knöchel mehr Hausarbeit gemacht, als Captain von ihm glaubte. »Ich weiß. Das ist der Kerl, der uns für dumm verkauft hat.« Knöchel klopfte mit der Messerspitze gegen seine schief stehenden Vorderzähne. »Wenn die Sache vorbei ist, müßte jemand ‘ne gute Scheibe Loyalität in ihn ritzen.« Er kicherte.

In diesem Moment marschierte Herschel ein und machte Männchen. »Beamter Lichter zum Rapport, Sir.«

»Rühren, Lichter«, sagte Captain. »Was haben Sie für uns herausbekommen?«

Knöchel stand auf und schritt um Herschel herum, ihn von allen Seiten beäugend und auf Fett inspizierend, wie es ein guter Metzger zu tun pflegt, ehe er ein Schlachttier mit dem Hackmesser in Stücke zerlegt.

»Mein Schatten«, erklärte Captain. »Sie können offen vor ihm reden.«

Herschel räusperte sich und schlurfte mit den Füßen, das perfekte Bild eines zerknirschten Volksschülers. »Tut mir leid, Sir, aber ich habe nichts zu melden. Es ist mir nicht gelungen, über den untersten Rang der Aktiven hinauszukommen, aber ich will es weiterversuchen.«

Captain schnalzte mit der Zunge. »Sie zeigen mir nicht viel, Lichter.« Während Knöchel Runden drehte, nahm Captain seinen Sessel wieder in Anspruch, bereute es aber sofort. Eine dünne Schicht von Knöchels Schweiß bedeckte Armlehnen und Sesselrücken. Captains locker geschnittene Uniformjacke saugte die Feuchtigkeit auf, gab sie an ihn weiter und hüllte ihn in Knöchels ungewaschenen Gestank. Er bekämpfte den Drang aufzustehen und sich auszuschütteln. »Lichter, ich bin sehr enttäuscht.«

»Alles, was ich tun kann, ist, um mehr Zeit zu bitten, Sir. Ich war lange Zeit aus dem Verkehr gezogen. Ich muß mit meinen alten Kontaktstellen wieder Berührung aufnehmen, um Informationen zu bekommen.«

Captain schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte. »Ich habe keine Zeit, Lichter. Ich will diese Sache erfolgreich zu Ende führen, ehe ich ins Mittelalter gehe. Bis dahin sind es noch zwei Monate.«

»Sorry, Sir. Ich tue mein Bestmögliches.«

Knöchel stolzierte dorthin, wo Herschel ihn sehen konnte. »Verheimlichen Sie mir etwas, Lichter, sind Sie ein toter Mann.« Er stieß sein Messer in die Luft, um jedem Wort Nachdruck zu verleihen. »Ich erwarte Ehrlichkeit von meinen Beamten. Wenn Sie mir die nicht geben, werden Sie keine Zeit zum Bereuen haben. Weil Sie nämlich nicht mehr leben werden. Kapiert?«

Herschel nickte. »Ich versuche, Ihnen zu liefern, was Sie wünschen, Sir.«

Knöchel kehrte Herschel den Rücken und schwenkte sein Messer zur Tür hin. »Sie sind entlassen.«

Herschel salutierte vor beiden und ging mit gesenktem Kopf rückwärts aus dem Zimmer.

Captain explodierte. »Du hast ihn zu hart angepackt. Er ist in der Lage, uns zu durchschauen und irgend etwas zu tun, um unsere ganzen Pläne über den Haufen zu werfen.«

Knöchel dirigierte Captain mit einer Bewegung aus dem Schreibtischsessel. »Der? Der ist hohl. In dem ist nichts drin, kein Mumm, kein Schwung.«

»Ich hoffe, du hast recht.« Captain schleppte seinen schweren Körper aus dem Sessel. »Der Bürgermeister liebt keine Pfuscharbeit.«

Knöchel tätschelte Captains Brust mir der flachen Klinge. »Den Bürgermeister überlaß mir.« Er zeigte mit dem Messer auf die Schauwand. »Zeig mir, was unsere Beschatter mitgekriegt haben.«

Gehorsam drückte Captain den von Herschels Dauer-Überwachungsmannschaft zusammengetragenen Bericht. Er nannte jeden Ort, den Herschel aufgesucht hatte, während er unter Beobachtung stand. Durch Manipulation an den Knöpfen tilgte Captain alles, außer dem Bericht über St. Matthews und einem unvollständigen Ausschnitt, der mit Herschels Fußmarsch über die Stadtgrenzen hinaus endete. »Wir wissen nicht, wohin er ging, nachdem er die Gleitbahnstation verließ«, führte Captain aus. »Die Gegend war zu offen, um ihn mit dem Helikopter zu verfolgen. Ich vermute, sie haben da draußen einen Lagerplatz errichtet. Aber das ist nur von zweitrangiger Bedeutung. Ich sehe die Kirche als ihr Hauptquartier an.«

»Dann lassen wir es auffliegen, und alles, was drinnen ist, schmeißen wir in einen Eutha-Wagen.«

Endlich ein Punkt, an dem Captain unbestreitbare Erfahrung demonstrieren konnte. »Weißt du, was du dann aller Voraussicht nach findest? Einen frommen Haufen Gerrys, nichts mehr. Denk dran, es ist eine legitime Kirche. Nein, was wir tun wollen ist, auskundschaften. Warten, daß Lichter zurückgeht. Das ist der Wink, daß ein Treffen auf höchster Ebene stattfindet.«

Als Knöchel hierin ein gutes Vorgehen erkannte, riß er sofort die totale Kontrolle über Captains Plan an sich. »Ich werde es organisieren: Lichter-Überwachung rund um die Uhr und eine TAC-Mannschaft vor der Kirche. Ich rüste sie mit Abgesägten aus.« Knöchel ließ sein Messer zuschnappen. »Nur für den Fall, daß sich einige der Gerrys widersetzen sollten.«
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Mit vorgebeugtem Oberkörper stützte Bo-Blue in Ed Gilroys Büro die massigen Hände beiderseits des diagonal gesprungenen Fensters auf. Eine Straßenlaterne druckte das Zackenmuster auf Bonneras abgeflachte Nase und seine dicken Lippen. Es mischte sich unmerklich unter seine Narben.

Ed Gilroy saß am Tisch, die Einzelteile eines aus dem Zweiten Weltkrieg datierenden, verrosteten Revolvers vor sich ausgebreitet. Peinlich genau tunkte er jedes Teil in eine Lösung von durchdringendem Öl, lederte es sauber, frottierte es trocken und steckte es ordnungsgemäß ineinander. Als er den Revolver wieder vollständig zusammengesetzt hatte, gab er, ohne zu laden, einen Probeschuß ab, indem er auf ein Nagelloch in der Wand zielte. Es funktionierte wie geschmiert. Er zog eine Schachtel Hohlspitzpatronen hervor, deren Enden kreuzschraffiert waren, so daß sie beim Anprall auseinanderreißen würden, lud den Revolver und steckte ihn in die Schreibtischlade zu mehreren anderen, die er kürzlich überholt hatte.

Als er die Reinigungsutensilien von seinem Schreibtisch räumte, betraten drei Gerrys, zwei Frauen und ein Mann, sein Büro. Diese drei stellten, zusammen mit Ed und Bo-Blue, den kompletten ALA-Operationsstab dar.

Ed sah auf die Uhr. »Es gibt da einen neuen Mann, den ich gebeten habe mitzumachen, aber ich vermute, er hat sich verspätet. Um keine Zeit zu verlieren, wollen wir ohne ihn beginnen. Ich werde ihn vorstellen, wenn er erscheint. Ginny, wie kommen wir mit den Vorräten hin?«

Ginny, die ältere der beiden Frauen und Versorgungschef der ALA, zog ihre Aufzeichnungen zu Rate, die auf einem verschmutzten Schreibblock ohne Deckblatt festgehalten waren.

»Zu Ende geht es mit Insulin, Cordomin-Tabletten und Diastizin.« Die medizinischen Haupterzeugnisse zur Gesunderhaltung alter Menschen. Arzneien zur Steuerung von Diabetes, Herzleiden und Bluthochdruck. »Mit den Lebensmitteln kommen wir aus, aber wir nähern uns bei Wassergutscheinen der untersten Grenze. Alles andere ist annehmbar.«

»Dann geht es hauptsächlich um Medizin«, sagte Ed.

Phil, ein Sechzigjähriger, dessen Kehlkopf von einer streunenden Bande junger Rowdies in seiner Gerry-Nachbarschaft zertrümmert worden war, hatte seinen gewohnheitsmäßigen Sitz in einer Ecke eingenommen, jede Schulter gegen eine andere Wand gedrückt. Er würde nie wieder, irgend jemand seinen freien Rücken bieten. Er hatte nach dem Angriff das Sprechen ganz neu lernen müssen, dieses Mal unter Luftschlucken und kurzem, resonanten Wiederausstoßen derselben, was er nach einiger Übung in die große Annäherung einer Sprache formen konnte. »Zeit für einen Überfall.«

»Phil hat recht«, sagte Ed. »Helen, wie wäre es, wenn wir das mal aktualisieren würden?«

Helen, die jüngere der beiden Frauen, knapp fünfundfünfzig, jedoch bereits der Cheftaktiker der ALA, zog eine aufgerollte Stadtkarte aus ihrem Rucksack und heftete sie an die Wand, damit jedermann sie sehen konnte. Sie steckte drei rote Stifte in drei weitauseinanderliegende Standorte. »Diese drei Eutha-Zentren scheinen unsere besten Tips zu sein. Sie sind ziemlich einsam, gut ausgerüstet und noch nie angegriffen worden. Tufts.« Sie zeigte auf das oberste »Mills.« Das ganz links abgelegene. »Und Medanco.« Auf das unten links.

Ehe sie die Unterschiede zwischen den dreien angeben konnte, trat Herschel ein. »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe«, sagte er, »aber mein Captain rief mich zu einem Zustandsbericht herein und hielt mich auf.«

»Ginny, Phil, Helen«, sagte Ed, nacheinander auf seine Kameraden zeigend. »Herschel Lichter. Glaubt es oder nicht, er ist aktiver Bulle, aber er arbeitet als Double für uns. Herschel, setz dich. Wir waren gerade dabei, unseren nächsten Eutha-Überfall zu verhackstücken.«

Herschel setzte sich neben Phil auf den Fußboden.

Helen zeigte auf die Karte. »Ich sage, wir nehmen uns Mills vor. Aus verschiedenen Gründen. Erstens, auch dieses ist kein Zuckerschlecken, gleich welches wir in Angriff nehmen, aber…«

Ein Tumult unterbrach sie. Leute liefen durch die Kirche. Ein unterdrückter Ruf. Der Schrei einer Frau. »Bo-Blue.« Ed warf den Kopf zur Tür herum. »Sieh mal nach.«

Bo-Blue legte die Hand auf den Türknopf, aber ein Außenstehender öffnete sie zuerst.

»Sieh’ einer an, was ich da finde«, höhnte Knöchel, in der Tür stehend, eine kurzläufige Maschinenpistole in einer Hand, seine Browning in der andern. »Ein Rattennest. Dazu noch in einer Kirche. Zum Glück ist meine Falle zugeschnappt, ehe ihr die Hostien besudeln konntet.« Vier Polizisten, jeder mit einem abgesägten Schießeisen, flankierten ihn auf Armeslänge. Mit schweinischem Grunzen rappelte Phil sich auf, langte nach seiner Jackentasche in dem Versuch, seinen Revolver zu erreichen. Ginny griff in ihre Jacke.

Knöchels Maschinenpistole knatterte, wobei der Lauf eine wilde Spirale drehte, als er ihn auf die beiden Körper hielt. Ginny knallte gegen die Wand und rutschte auf den Boden, einen ausgedehnten roten Flecken hinter sich lassend. Eine Splittergranate, mit noch intaktem Stift, rollte aus ihrer Hand. Phil kam ausgestreckt mitten auf den Fußboden zu liegen, mit dem Kopf auf einem flachen, sich ständig vergrößernden rotflüssigen Kissen.

Knöchel kicherte. »Jeder, der’s auch versucht, kriegt dasselbe. Jetzt Hände hoch.«

Als Herschel mit den andern dem Folge leistete, näherte Knöchel sich ihm und machte Zeichen, daß er die Hände herunternehmen könne. »Du nicht, alter Kumpel.« Knöchel legte einen Arm, den mit der Maschinenpistole, brüderlich um Herschels Schulter. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir den Fang nie gemacht. Ich meine die Art, wie du uns über dieses Treffen und alles aufgeklärt hast.« Er sagte es laut genug, daß es jeder hören konnte.

Knöchel zog Herschel an sich, scheinbar als Geste der Freundschaft, aber gleichzeitig stieß er ihm einen Pistolenlauf in die Seite.

»Widerlicher Verräter«, flüsterte Knöchel. »Du hältst dein Maul und spielst mit, oder ich lege dich gleich hier um. Verstanden?«

Herschel nickte, wutbebend.

»Du bist ein Mann der Praxis, Lichter. Jetzt gehst du mit mir aus diesem Büro und sagst kein Wort. Du lächelst nur.«

Herschel neben sich haltend, betrat Knöchel die eigentliche Kirche und näherte sich einer Gruppe von Fernsehleuten, die dichtgedrängt vor dem Altar standen. Knöchel hatte den größten Nachrichtennetzen über Funk auf dem Wege nach hier einen Wink gegeben. Jedes von ihnen hatte mit der Entsendung eines Teams reagiert.

Mit großangelegter Pose erklärte Knöchel vor den Kameras den Angriff, wobei er die Durchführung des gesamten Planes als sein Verdienst ausgab. Er erwähnte Herschel zweimal mit Namen, beide Male bezog er sich auf ihn als den Polizeispitzel, der die Verhaftung durch geschickte Täuschung der ALA-Leute vorbereitet hatte.

Knöchel sagte voraus, daß die Festnahme von Gilroy und den andern auf ein totales Ende des Gerry-Aufruhrs deutete. Einige der weniger neutralen Nachrichtenleute brachen in Hochrufe aus.

Als Knöchel seine Stegreif-Pressekonferenz beendet hatte, macht er seinen Männern ein Zeichen. Sie führten ihre gefesselten Gefangenen, sowohl die im Büro, als auch die während des Betens Arretierten, an den Kameraleuten vorbei zu einer Anzahl von draußen wartenden Polizeilieferwagen.

Als sie an Herschel vorbeizogen, brach Bo-Blue Bonnera aus der Reihe aus, schüttelte die beiden Polizisten, die versuchten, ihn zurückzuhalten, ab, hob seine gefesselten Hände über seinen Kopf und hieb Herschel böse in den Nacken. Herschel sackte auf die Knie.

Bo-Blue verschlang die Hände und zog sie hoch, um erneut zuzuschlagen. Knöchel winkte drei Polizeileute beiseite, die im Begriff waren, ihn zurückzuhalten. Bo-Blue schlug Herschel ein zweites Mal genau in den Nacken, daß sein Kopf nach hinten flog. Knöchel nickte seinen Beamten zu. Sie schnappten sich Bonnera und rangen ihn nach vielem Gestöhne auf den Boden. Ein vierter Kamerad gesellte sich zu ihnen. Während die ersten drei Beamten Bonnera unten hielten, trat ihn der vierte bis zur Bewußtlosigkeit. Zusammen zogen sie Bo-Blue an den Füßen heraus.

Als Ed Gilroy an Herschel vorbeiging, bückte er sich und spie auf Herschels niedergestreckten Leib.

Nachdem alle gegangen waren, schaufelte Knöchel sich einen mit Meßwein gefüllten Tonbecher vom Altar. Er hielt ihn ausgestreckt über Herschel hoch. »Ich proste dir zu, Lichter. Du hast wirklich Erfolg gehabt.«

Kaum bei Bewußtsein, rollte sich Herschel bei der Nennung seines Namens herum und bekam Wein und Becher mitten ins Gesicht.

»Von jetzt an würdest du dich besser umsehn, Lichter.« Knöchels Stimme hallte durch die ganze Kirche wider und stürzte sich von allen Seiten auf Herschel. »Denn wenn die TV-Burschen ausstrahlen, was für eine Hilfe du beim Hochgehn der ALA gewesen bist, wirst du die Nummer 1 auf der Suchliste eines jeden Gerry in der Stadt werden.«

Knöchel trat Herschel nochmal in die Rippen und begab sich, überglücklich über die Art, wie der Abend verlaufen war, zu seiner Limousine.

Herschel kämpfte sich auf die Füße, kam aber nicht weiter als zur ersten Bankreihe, ehe er bewußtlos zusammensank.
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Herschel wankte aus der Kirche heraus und machte sich, noch ganz benommen, auf den Heimweg; er schleppte sich mühsam über die Seitenrampe der Gleitbahn und fiel auf dem Bahnsteig, genau vor dem Eingangsdrehkreuz, auf Hände und Knie.

Ein mittelaltes Ehepaar, das zu einer abendlichen Gleitfahrt unterwegs war, stolperte über ihn.

Der Mann stieß mit der Fußspitze Herschel in die Hüfte. Als Herschel nicht reagierte, beugten sie sich über ihn, großstädtische Schakale, vom Hunger der Neugier zu seinen bewegungslosen Körper hingezogen.

»Was hältst du davon, Joanie?« fragte der Mann.

»Gerry«, sagte die Frau und zeigte auf Herschels Armbinde.

»Ja, ich habe es bei dem schlechten Licht nicht bemerkt. Wir wollen sichergehen und bei unserer Heimkunft ein Zentrum anrufen, damit sie einen Wagen rausschicken.« Der Mann steckte zwei Münzen ins Drehkreuz, und sie bestiegen die Gleitbahn.

Herschel zog sich auf Händen und Knien vorwärts und kroch Zoll für Zoll die Treppe hinauf, aus der Station hinaus in die Dunkelheit. Er schleppte sich bis zu einem Gebäude, ruhte dort aus, während er sich mit geschlossenen Augen anlehnte, bis er sich genug erholt hatte, um gehen zu können.

Als er eine Abkürzung durch ein Geschäftszentrum nahm, das einige Blocks von seinem Apartmenthaus entfernt lag, kam er an einem TV-Laden vorbei. Trotz der späten Stunde hatte sich eine ansehnliche Menschenmenge vor dem Schaufenster versammelt, um ein Programm zu verfolgen, das gerade auf den im Laden ausgestellten Zweiundachtzig-Zoll-Gerät gezeigt wurde. Zwei Stereo-Lautsprecher leiteten den Ton auf die Straße.

Bei dem Programm handelte es sich um eine Dokumentation die ALA. Sie begann mit Archivfilmen von früheren ALA-Überfällen und leitete über zum Interview mit Knöchel in der Kathedrale. Als Knöchel kommentierend Herschels Rolle als Geheim-Unterwanderer beschrieb, sah sich Herschel auf sein eigenes Aktenfoto starren, mit seiner Wohnadresse deutlich sichtbar in der unteren rechten Ecke.

So lässig, wie es ihm möglich war, hob Herschel die Hand vor das Gesicht und tat so, als ob er sich die Stirn kratzte, während er seine Gesichtszüge verdeckte. Er beobachtete den kurzen Rest der Sendung durch den Spalt des dritten und vierten Fingers.

Herschel drehte der sich langsam verlaufenden Menge den Rücken und huschte in den schwach erleuchteten Eingang eines nahe gelegenen Ladens.

Er konnte nicht nach Hause gehen. Nicht jetzt. Das wäre die erste Stelle, an der jeder rachsüchtige Gerry ihn suchen würde.

Wohin blieb ihm jetzt zu gehen? Wo konnte er Asyl finden? Wer würde ihm glauben?

Sosehr er sich anstrengte nur ein Ort und nur ein Name kamen ihm in den Sinn.

Eine lose im Wind schwingende Autotür schepperte gegen einen verbogenen Autorahmen. Trockene, verschleimte Hustenstöße rasselten durch die verdunkelten Fußwege der Autogemeinde.

Herschel suchte seinen Weg bis zu Estelles Wagen. Er steckte den Kopf hinein und rief leise. »Estelle? Ich bin’s. Herschel Lichter.« In der Dunkelheit konnte er nicht feststellen, ob sie in ihrem Bett war oder nicht. Als er sich anschickte, erneut zu rufen, hörte er innen einen Laut, ein Klicken, den magenumdrehenden Ton der entsteht, wenn der Hahn einer Pistole gespannt wird. Gleichzeitig fühlte er die kalte, steife Hartnäckigkeit eines Pistolenlaufs unter seinem Kinn.

»Bulle«, fauchte Estelle, den Ausruf zu einem Fluch umwandelnd. Offensichtlich war die Nachricht seines Verrates früher als er hier angekommen.

»Laß mich erklären«, sagte er, doch statt dessen rollte er nach links und brach über ihr zusammen. Die Waffe ging los und schickte vibrierend eine Welle leise rollenden Donners über die Autogemeinde.

Außer sich, packte Herschel Estelles Arm und zwang sie nieder.

Mit überraschender Kraft manövrierte Estelle die Pistole zwischen ihnen beiden hoch. Obwohl Herschel versuchte, die Pistole zur Seite zu drücken, gelang es ihm nicht. Indem Estelle ihre Hüfte als Hebelkraft einsetzte, brachte sie den Lauf seinem Kopf immer näher.

Alles aufs Spiel setzend, ließ Herschel ihren andern Arm los und versetzte ihr einen Schlag mit dem Handballen gegen den Kiefer. Außer einem Riß im Mundwinkel, der Bluttropfen hervorquellen ließ, machte ihr der Schlag nichts aus. Statt dessen hieb sie ihn mit der freien Hand auf die Schläfe. Für einen Moment verschwamm alles in Grau, aber er ließ nicht locker.

Als sein Blick sich wieder schärfte, sah er Estelles Hand erneut auf sich zukommen, aber er schlug zuerst, mit einem harten Hieb gegen die Schläfe, diesmal mit der geballten Faust.

Sie machte schlapp.

Er löste die Pistole aus ihrer Hand und rollte von ihr weg.

Als sie stöhnend zu sich kam, hatte er ihr den Pistolenlauf unter die Brust und so hart ins Fleisch geklemmt, daß sie bei jedem Atemzug genötigt war, nach Luft zu schnappen.

Es gab keine Furcht in ihrem Blick. Ihre Worte kamen gemessen, herausfordernd und ruhig. »Willst du mich auf der Stelle exekutieren oder rufst du deine Bullenfreunde, daß sie es für dich erledigen?«

Draußen hasteten Menschen umher, die in der Dunkelheit nach dem Ursprung des Schusses forschten. Herschel hielt die Pistole an gleicher Stelle, arrangierte seinen Körper jedoch näher zu Estelle, damit er mit ihr reden konnte, ohne lauter zu werden. »Laß mich ausreden. Ich hatte von dem Vorfall ebensowenig Ahnung wie jeder andere auch. Man hat mich benutzt. Die Polizei hat genau mit meinem Verhalten gerechnet: daß ich nämlich zu euch übergehen würde. Wie heißt das alte Sprichwort? Gleich und gleich gesellt sich gern. Und ich habe sie geradewegs zur Quelle geführt. Aber ich habe sie betrogen und nicht euch.« Seine Hand begann vom Gewicht der Waffe zu zittern. Er wechselte über zu seinem beidhängigen Griff, um sie zu stabilisieren. »Die Polizei will, daß irgendein Gerry mich umbringt. Das gibt ihr den perfekten Grund für ein totales Massaker. Sie will meinen Tod als Verschwörung ausgeben und als Vergeltung wahrscheinlich jeden Gerry in der Stadt umlegen.« Während des Sprechens ließ er die Waffe allmählich sinken, bis er sie auf dem Schoß liegen hatte. »Ihr solltet ihnen nicht den Anlaß zum Start geben. Duldet es nicht, daß sie euch anstacheln, Logik und freien Willen blindem Haß zu opfern.« Er schwenkte die Pistole herum und reichte sie ihr, den Griff zuerst. »Von Anfang an bin ich vollkommen ehrlich mit euch gewesen. Wenn du das nicht glaubst, wenn du mich immer noch lieber tot siehst, hier ist deine Chance.« Sie nahm die Waffe an, hielt sie eine Zeitlang abwägend hoch und steckte sie unter ihr Kopfkissen, ließ aber ihre Hand gleichfalls drunter. Sie war einmal zuviel enttäuscht worden. Eine ständige Verteidigungsbereitschaft war zur Lebenshaltung geworden. »Nehmen wir mal an, ich glaube dir. Was passiert als nächstes?«

Herschel zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche, befeuchtete es mit Wasser aus dem neben der Tür hängenden Krug und wischte ihr das Blut von der Lippe. Mit der Zunge stieß sie den Mundwinkel vor, um ihm seine Aufgabe zu erleichtern. »Ich meine die Autogemeinde«, sagte er. Wenn die Polizei noch nichts davon weiß, wird es nicht lange dauern, bis sie es einem der beim Überfall Gefangenen abgequält hat. Herschel faltete sein Taschentuch zusammen. »Um sicher zu gehen, müssen wir hier so schnell wie möglich evakuieren.«

Sie drückte ihre Lippe gegen den Daumennagel, um sich zu vergewissern, ob das Bluten aufgehört hatte. »Das ist unmöglich, einige unserer Kranken können nicht mal gehen. Wohin sollten wir sie bringen?«

Herschel hob die Hände und stützte sie gegen das Dach. »Nach Kanada.«

»Kanada? Das sind annähernd vierhundert Meilen.«

»Ihr habt es doch schon früher gemacht.«

»Sicher. In kleinem Rahmen. Jeweils eine Busladung. Aber nie mehr als zwei Touren im Monat. Zu deinem Vorhaben brauchten wir alle Busse, die wir besitzen.«

»Hast du eine bessere Verwendung für sie?«

»Aber vierzehn Busse? Ich weiß nicht, ob wir genug Treibstoff an der Strecke gelagert haben. Und Lebensmittel und Wasser darfst du nicht vergessen. Ganz zu schweigen von dem Risiko einer Entdeckung.«

Er ließ die Hände sinken. »Wir können die liebe lange Nacht herumsitzen und Gründe austauschen, warum es nicht klappt. Aber die simple Wirklichkeit bleibt bestehen.« Er zeigte nach draußen. »Wenn wir diese Leute hier nicht rausbringen, werden sie gefangengenommen und euthanasiert.«

Estelle warf sich bäuchlings auf ihr Bett, die Hände hohl um den Nacken gelegt, die Ellbogen parallel zueinander aufgerichtet.

»Wir haben nicht viel Zeit, Estelle.«

Sie schwang sich in der Hüfte hoch, eine athletische Bewegung, schnell und weich, ohne Anstrengung. »Ich benachrichtige Mechaniker, daß wir losfahren.«

Die Wagen waren von den Gerrys bis zur Aufnahmefähigkeit vollgestopft. Die zum Aufrechtsitzen zu schwach waren, lagen in den Gängen oder in den Ecken, die durch Abschrauben und Entfernen von Sitzreihen geschaffen worden waren.

Jedem Reisenden war es erlaubt, ein Bündel persönlichen Besitzes mitzunehmen. Diese buntgemischte Kollektion zerlumpter Kleider, abgestoßener und gesprungener Koffer, Holzbearbeitungswerkzeuge und Musikinstrumente nahm die Hälfte des verfügbaren Kofferraums in Anspruch. Lebensmittelpackungen, Wasser in Flaschen und verschiedene schwere Waffen benötigten den Rest.

Haustiere waren verboten, aber eine Reihe von Reisenden schmuggelten trotzdem Hündchen und Katzen herein.

Mechaniker wies jedem Bus einen Fahrer zu. Sie selbst wollte die Fahrt anführen.

Als die Gerrys mit Laden fertig waren, versammelten sich Herschel, Estelle und Mechaniker in deren Schuppen.

»Wie sieht die Endrechnung aus?« fragte Estelle.

»Sechshundertdreiundzwanzig«, antwortete Mechaniker.

»Wie lange könnt ihr sie ernähren?« fragte Herschel.

»Vielleicht zwei Tage.«

Herschel griff nach Mechanikers Karte, breitete sie flach auf dem Tisch aus und studierte sie. »Wo gibt es eine gute Stelle, den Konvoi anzuhalten und, sagen wir mal… zwölf Stunden zu warten?«

Mechanikers geschwärzter Finger hinterließ eine Schmierölschlange, als er der Straße nachfuhr. »Genau hier.« Sie setzte ihren Finger auf eine Stelle rund fünfzig Meilen vor der Stadt. »Wie lange braucht ihr bis hin?«

Sie maß die Entfernung, indem sie ihren Daumen die Strecke entlang bockspringen ließ, wobei die Länge eines Glieds etwa zehn Meilen gleichkam. »Diese Straßen sind schwer zu befahren. Sagen wir zwei Stunden.«

»O. K. Ihr könnt bis dorthin fahren und dann anhalten. Wenn ich euch morgen um diese Zeit nicht eingeholt habe, fahrt ihr ohne mich weiter.«

»Was hast du in der Zwischenzeit vor?« fragte Estelle.

Herschel brauchte einen Moment, um zu antworten. In der Rhetorik des Heroismus mangelte es ihm noch an Spontaneität. »Ich will Ed und Bo-Blue aus dem Kerker holen.«

Energisch schüttelte Estelle den Kopf. »Sei nicht albern. Sie waren sich der Gefahr bewußt, in der sie schwebten. Sie wußten, daß es so enden konnte.«

»Vielleicht, aber das beruhigt weder mein Gewissen, noch löst es mich von meinen Verpflichtungen.«

Estelle ging zur Schuppentür, um einen Blick auf die Busse zu werfen, die beim Warmlaufen vibrierten. Jedes Busfenster rahmte ein faltiges und zerknittertes menschliches Profil ein. Ed Gilroys Gemeinde der Verstoßenen, Menschen, denen er Hoffnung und Aussicht auf ein besseres Leben gegeben hatte. »Ich möchte mit dir gehn«, verkündete sie.

»Man könnte uns töten.«

»Herschel, niemand lebt ewig. Wenn es mich nicht als Revolutionärin erwischt, als alte Lady bestimmt.«

Ihr Grundprinzip leuchtete Herschel ein. Er nickte. »Dann organisier uns zwei Tornister. Stopf soviel Granaten rein, wie wir tragen können. Und vergiß die Schußwaffen nicht.«

Sie sahen zu, wie die Busse abfuhren, dann marschierten sie zusammen querfeldein zur Gleitbahnstation an der Stadtgrenze.

Als sie den steilen Fußweg zur Station hinabgingen, hörten sie in der Ferne das Rattern automatischer Feuerwaffen und das deutliche Zischen von Flammenwerfern.

Sie wußten beide, was dieser Lärm bedeutete.

Die Polizei hatte die Autogemeinde überfallen.
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Die in Captains Büro in strammer Haltung aufgereihten sechs Polizisten leiteten die Abteilung Luftüberwachung, Taktisches Angriff-Corps, Eutha-Zentrum-Verbindung, Straßenverkehrsüberwachung, Gefangenenvernehmung und Kriminallabor.

Modisch herausgeputzt, hatten sie sich den Kopf von der Stirn bis zum Wirbel scheren und ihren Spitzbart zu einer zerzausten Vollkommenheit rupfen lassen. Nur einer der Jungen, der Leiter der Gefangenenverhöre, der genötigt war, sich häufiger zu schrubben, um die schleimigen Reste des geschundenen Fleisches der Gefangenen zu entfernen, hatte ein von Akne ganz verschontes Gesicht. Sie alle waren Leutnants. Statt der normalen Smith & Wesson .44 Polizei-Spezial, trugen sie alle Billys bei sich, Abzugspanner-Magnums, die in Erinnerung an den Geburtstag von Billy the Kid hergestellt worden waren. Jeder hatte zwei der schimmernden Waffen bei sich, die in geputzten ledernen Schnellziehhalftern steckten. Der älteste unter ihnen war achtzehn, der jüngste dreizehneinhalb. Seit fast einer Stunde hatte Knöchel sie scharf in der Zange und während dieser Zeit kaute er den Überfall auf die Autogemeinde wieder und wieder durch, als ob er durch die Wiederholung der Vorkommnisse das Ergebnis magisch ändern könnte.

»Noch mal.« Knöchel gab dem TAC-Befehlshaber einen Klaps auf die Brust. »Als ich Ihnen Befehl gab hineinzugehen, was machten Sie?«

Als Leiter der zuerst in die Autogemeinde eingedrungenen Truppen, hatte der TAC-Leutnant bisher die Hauptlast von Knöchels Grimm zu tragen gehabt, trotz der Tatsache, daß er den Überfall exakt nach Knöchels Befehl ausgeführt hatte.

»Wir haben Feuer gelegt und dann den ganzen Platz ziemlich gut mit Kleinwaffen bearbeitet. Dann sind wir zur Leichenzählung hineingegangen.«

Knöchel stand Nase an Nase vor ihm, sprach ihm direkt in den Mund und machte es ihm schwer, den Atem anzuhalten. »Und wieviele habt ihr gezählt? Laßt es mich hören!«

Ohne die Brust zu bewegen, zog der TAC-Kommandeur den Kopf nach hinten, während er das Kinn zu einer fleischernen Treppe kräuselte. »Zwölf, glauben wir.«

Knöchel warf seine Hände hoch, eine Bewegung, die er noch dreimal in schneller Folge wiederholte, als ob er eine mechanische Puppe sei, deren Hauptbewegungsapparat gerade von einem Schmutzpfropfen behindert werde. »Glauben sie? Sie wissen es nicht?«

Der Junge verlagerte sein Gewicht von der Ferse zur Zehenspitze, wobei er die Knie so fest zusammengepreßt hielt, daß es ihm von mangelnder Blutzirkulation schwindlig im Kopf wurde. »Nach dem Einsatz der Flammenwerfer war nicht mehr viel übrig geblieben. Wie ich schon sagte, zählten wir zwölf Leichen, aber es hätte sich auch um Ziegen handeln können. Wir sandten die Überreste zur gerichtsmedizinischen Auswertung.«

»Ziegen.« Knöchel saß auf dem Schreibtischrand und kreuzte die Arme vor der Brust. »Wie viele Menschen lebten schätzungsweise da draußen?«

Der Junge, der aus Knöchels entspannter Haltung und dem Nachlassen der Fragen fälschlicherweise annahm, das Schlimmste der Inquisition sei vorbei, lockerte seine verkrampften Knie gerade rechtzeitig, um nicht nach vorne zu kippen. »Von der Zahl der Wagen her zu urteilen, möchte ich sagen sechs-, siebenhundert.«

»Siebenhundert Menschen und ihr meint, zwölf umgelegt zu haben, von denen ihr glaubt, es handele sich um Ziegen, aber ihr seid nicht sicher.« Knöchel knallte bösartig eine Ferse in die Seite des Schreibtischs. »Ist das richtig? Haben Sie mir das gesagt?«

Verwirrt begann der Junge zu wimmern. »Wie Sie es sagen, hört es sich reichlich schlimmer an, als es in Wirklichkeit war. Es gab eine Menge Verwirrung und…«

Ohne Warnung sprang Knöchel vorwärts, riß seine Hand hoch und schlitzte dem Jungen mit seinem Messer so tief quer über die Wange, daß der Knochen hervortrat. Der Junge faßte nach oben und wischte durch die Feuchtigkeit, die ihm seitlich das Gesicht hinunterlief. »Weshalb haben Sie das getan?« Dann traf ihn der erste Schmerzschock und Tränen verdünnten sein Blut.

»Sie können froh sein, daß ich ihren inkompetenten Kopf nicht abgehauen habe.« Knöchel hob das Messer erneut an die Wange des Jungen.

Der Junge stolperte rückwärts bis er die Wand erreichte. Dort fiel er auf die Knie. »Nicht weh tun«, bat er. »Es tut mir leid. Ich wollte es nicht vermasseln. Ehrlich, das wollte ich nicht.«

»Heulbaby«, höhnte Knöchel, der in perverser Weise vom totalen Zusammenbruch des Jungen befriedigt war. »Du taugst nicht zu einem Polizisten. Beim Hinausgehen gibst du deine Kennmarke ab.«

Pflichtgetreu bis zum Schluß, zerrte der Junge seinen Hemdenzipfel hervor und öffnete damit die Tür, um den Griff nicht mit Blut zu besudeln.

»Sie.« Knöchel wandte seine Aufmerksamkeit dem Beamten des Kriminallabors zu. »Was können Sie mir geben?«

»Nicht viel«, sagte der Junge, ein bemerkenswert tapferes und aufrechtes Zugeständnis in Anbetracht dessen, was seinem Kameraden soeben geschehen war. »Der ganze Platz war ziemlich stark ausgebrannt. Wir hätten ihn nicht so schnell einflammen sollen.«

Captain, der auf Knöchels Anweisung aus dem Wege, und in einer Ecke saß, grinste blöde. Er hatte Knöchel vor den möglichen Nachteilen gewarnt, die ein Ausräuchern des Autoparks vor dessen Besichtigung mit sich bringen könnte, aber Knöchel hatte seine Warnung wie gewöhnlich nicht beachtet. Seitdem hatte Captain, verschnupft wie er war, Knöchel keinen Rat mehr gegeben. Sollte Knöchel sich doch zum Narren machen. Vielleicht würde ihn das lehren, die Weisheit der Erfahrung zu schätzen.

»Ich habe Sie nicht nach einem Bewertungsurteil gefragt«, kreischte Knöchel dem Labormann ins Ohr. »Ich habe Sie gefragt, was Sie herausgefunden haben.«

Der Junge rasselte seine Entdeckung in flacher Monotonie herunter.

»Ich fand Lagerspinde für medizinische Versorgung und teilweise intakte Inventarlisten der täglichen Dosierung. Nach meinem Dafürhalten hatten sie eine Menge von bettlägerigen euthanasiereifen Kranken.«

»Wie viele würden Sie sagen?«

»Unter Berücksichtigung der verbrauchten Medikamentenmenge schätze ich zwischen zwei- und dreihundert.«

»Ohne die Ziegen zu zählen?« Knöchel machte nicht häufig Witze. Wenn aber, dann erwartete er von seinen Zuhörern einen äußerst positiven Widerhall.

Sein Labormann, kein Narr, enttäuschte ihn nicht. »Nein, Sir, ohne die Ziegen zu zählen.« Er stimmte ein herzhaftes, schallendes Gelächter an.

Befriedigt von der Reaktion des Labormannes, heiterte Knöchel beträchtlich auf. »Irgendeine Idee, was mit all diesen Gerrys passierte?«

Die Hand des Labormannes ruhte auf seinem Pistolengriff. »Ursprünglich nahmen wir an, sie seien in die Stadt gekommen, aber wir fanden keine Spur einer großangelegten Marschbewegung. Wir versuchten es sogar mit Bluthunden und fanden nichts.«

Knöchel schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn diese Gerrys nicht in die Stadt kamen, und sie waren auch nicht im Lager, was geschah dann mit ihnen?«

Die starken Adern, die seitlich am Hals des Labormannes heraufliefen, blähten sich, als er die Zähne zusammenbiß, um Kontrolle über den Beginn eines Redeschwalls zu behalten. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Es hört sich ulkig an, aber ich glaube, sie fuhren in irgendwelchen großen Fahrzeugen, schweren Lastern oder vielleicht Bussen. Ich sah nämlich da draußen unverdeckte Spuren einer Einrichtung zur Automobilinstandsetzung. Getriebe, Übersetzungen und solchen Kram. Von der Anlage her zu urteilen, möchte ich sagen, sie war bis zum Tage des Überfalls in Betrieb. Und aus der Art und Weise, wie dieser Teil des Parks hochging, als die Flammenwerfer ihn trafen, möchte ich schließen, daß sie eine Menge Sprit da draußen gelagert hatten. Unglücklicherweise löschte das Feuer und die Explosion alle Spuren, die uns einen Hinweis auf ihre Richtung hätten geben können.«

Knöchel fiel in seinem Stuhl zusammen. »Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, daß siebenhundert Gerrys in Lastern aus diesem Lager abgefahren sind?«

Der Labormann behandelte seine Antwort wie eine scharfe Granate. Er peitschte sie in den Raum und setzte einen Schritt zurück in der Hoffnung, ihr entweichen zu können, ehe sie explodierte. »Das ist meine Einschätzung, yes, Sir.«

Knöchel zeigte auf einen Offizier, der einen schwarzen, maßgeschneiderten Fliegeranzug trug, eine gelbgetönte Flieger-Sonnenbrille und silberne Schwingen. Der Chef der Luftüberwachung. »Haben Sie in diesem Gebiet Luftaufklärung durchgeführt?«

»Ja, Sir. Wir kontrollierten jede Straße zwischen hier und der Grenze von Wisconsin.«

»Kürzlich irgendwelche ungewöhnlichen Beobachtungen gemacht? Vielleicht ein Konvoi von Lastwagen? Lab, wieviel würden Sie sagen?«

»Um die alle zu transportieren? Irgendwo zwischen zehn und fünfzehn.«

»Haben Sie vielleicht fünfzehn Lastwagen gesehen?«

Der Luftüberwacher grinste blöde. »Keine Chance, Sir. Nichts von dieser Größe geht aus der Stadt heraus, ohne daß meine Jungs es sehen. Wir decken täglich jede Straße, und wir decken sie wie ein Bettuch.« Wenn man ihn so reden hörte, war er der einzige Habicht in einer Welt von Küken. Bestürzt über die widersprüchlichen und möglicherweise schrecklichen Enthüllungen seiner Untergebenen, sprang Knöchel total vom Thema ab. Er wandte sich vielmehr einer positiven, einer gewohnten Sache zu, einer Sache, die er vollkommen im Griff hatte. Er wandte sich an seinen Eutha-Zentrum-Verbindungsoffizier. »Diese Gerrys, die wir uns in der Kathedrale geschnappt haben. Kümmert man sich um die?«

Überschwenglich enthusiastisch in der Darstellung seiner Pflichten und immer bestrebt, seine Erfolge öffentlich im einzelnen zu erzählen, gab der EZV-Offizier seine stramme Haltung auf und gestikulierte wild mit den Händen und rollte die Augen, um sichtbare Andeutungen von dem zu geben, was vorgefallen war. »Wir machten ein Freudenfeuer mit ihnen, das groß genug war, ein Jahr lang Marshmallows zu rösten, ganz süß. Da war diese eine alte Lady, hören Sie. Die brüllte und schrie. Die hätten Sie hören sollen. Sagte, daß nichts verkehrt mit ihr sei. Daß sie noch zwei Tage vorher eine Eutha-Kontrolle durchgemacht hätte. Ich beugte mich zu ihr und flüsterte ihr zu: »Du brauchst dich nicht zu sorgen. Ich kümmere mich schon um dich alte Momma.« Dann knallte ich ihr meinen Pistolengriff über das Maul, und ihre Backe sprang auf, und ihre Zähne kamen herausgekullert. Sie hätten ihren Gesichtsausdruck sehen sollen. Herrlich, einfach herrlich. Sie wurde dann mit den andern euthanasiert.«

Die Geschichte versetzte Knöchel in einen fanatischen Lachkrampf. Hier war endlich ein Untertan, der nicht nur positive Resultate erbrachte, sondern diese auch mit Kraft und Stil erzielte. Knöchel legte einen Arm um seine Schulter und drückte ihn herzlich an sich. »Mein Mann, Ihre Karriere geht aufwärts.«

Als nächstes befragte Knöchel seinen Vernehmungsoffizier. »Was ist mit den beiden, die Sie mir auswringen sollten? Den Pfaffen und den großen Typ? Haben sie ausgespuckt?«

Noch ein Reinfall, für Knöchel ein viel härterer in Anbetracht seiner eigenen übererfolgreichen Vernehmungsvergangenheit. »Das sind zwei harte Nüsse, diese beiden. Ich habe mein Lebtag keinen härter bearbeitet als diese zwei, aber sie wollen nicht knacken. Besonders der Große. Ich habe alles mit ihm versucht. Schrumpfbänder um seine Stirn. Elektrischer Schlagstock. Quetschwerk-Schock. Kein Pieps aus ihm rauszukriegen.«

»Und der Pfaffe?«

»Der babbelt immer nur das gleich vor sich hin: Du sollst Vater und Mutter ehren.«

»Versteh’ ich nicht«, sagte Knöchel.

»Das ist ein Zitat aus der Bibel«, warf Captain dazwischen, der eine ganze Zeit religiöse Askese betrieben hatte, hauptsächlich, um seine mangelnden Erfolge bei Mädchen vernunftgemäß deuten zu lernen. »Es hat etwas damit zu tun, in den Himmel zu kommen.«

Knöchel hämmerte auf den Schreibtisch, schlug immer wieder mit beiden Händen darauf ein. »Reden, reden, reden«, heulte er. »Ich will, daß diese Burschen reden. Sie sind die Anführer. Sie wissen alles. Und ich will sie gebrochen. Ich will Namen, Örtlichkeiten, Daten, alles. Klar?«

»Ja, Sir.«

»Und wenn Sie das nicht können, setze ich jemand in den Job, der das kann.« Er ging in eine Ecke und legte die Hände auf die angrenzenden Wände. Er hatte nichts ausgelassen, um die Aufmerksamkeit vom heiklen Thema der verschwundenen Gerrys abzuwenden. »Dieser Konvoi.« Er sprach sanft zu der vor ihm liegenden Wand. »Falls es so etwas gibt, will ich, daß er gestoppt wird.« Er drehte sich um, ließ seinen Finger entlang der Reihe von Jungen laufen und hielt bei einem an. »Sie, Luft-überwacher, wohin laufen die Gerrys gewöhnlich von hier aus?«

Der Junge zuckte die Achseln. »Die meisten begeben sich aufs Land. Sie glauben, daß Leben sei draußen leichter, wissen Sie, das eigene Gemüse zu ziehen und sein eigenes Haus zu bauen. Gewöhnlich entdecken wir Sie, wenn sie irgendwo liegen und ihre Gedärme auskotzen, nachdem sie durch verseuchtes Trinkwasser krank geworden sind.«

»Dann stellen Sie sich also vor, daß sie hier irgendwo in der Gegend sind?«

»Das würde ich sagen, ja Sir. Ich würde meine Suche auf einen Zehn-Meilen Radius um die Stadtgrenzen konzentrieren.«

Captain, über Knöchels Dilemma erfreut, warf etwas dazwischen, was ihn noch nervöser machen sollte. »Glauben Sie wirklich, daß jemand, der gerissen genug ist, mit fünfzehn Lastwagen vor unserer Nase zu entwischen, diese aufs Land fährt, zu einem Kreis parkt und darin ein Ruhestandsdorf errichtet? Keinesfalls. Diese Leute haben ein Ziel im Auge, und ich möchte wetten, es ist Kanada. Sie sind im Begriff, die Grenze anzulaufen.«

»Unmöglich.« Knöchel schüttelte seinen Kopf so stark, daß er beinahe seinen Hut verrückt hätte. »Sie könnten niemals auf dem langen Weg nach Kanada der Polizei ausweichen.«

»Vielleicht nicht.« Mit zurückgeworfenem Kopf und halb geschlossenen Augen säuberte er gelangweilt seine Fingernägel. »Aber das heißt nicht, daß sie es nicht versuchen. Und es wäre ärgerlich, wenn sie durchkämen, weil ihr sie an der falschen Stelle sucht.«

Das traf genau den Kern von Knöchels Befürchtungen. Dies war seine erste große Operation im Alleingang. Er konnte es sich nicht leisten zu versagen. Er pflanzte sich direkt vor Captains Stuhl auf. »O. K. O. K.« Knöchel nahm seinen Hut ab und fuhr mit den Fingern durch seine Haarlöckchen über den Ohren. »Nehmen wir also an, sie nehmen Richtung Kanada. Was können wir tun, um sie anzuhalten? Sobald sie die Staatsgrenze von Illinois überschritten haben, sind sie nicht mehr in unserer Zuständigkeit.«

Captain machte klugerweise kein großes Aufhebens von Knöchels Unkenntnis seiner eigenen Machtbefugnis. »Nein, so ist es nicht«, sagte er. »Als Polizeicaptain sind Sie automatisch Bundesmarschall. Sie können, falls nötig, Flüchtlinge quer durchs Land jagen.«

Aber hier konnte Captain einen oder zwei Wege gehen: Knöchel guten, echten Rat geben – nämlich, daß er geneigt wäre, die ganze Angelegenheit zu vertuschen, die ganze Sache zu begraben, sie zu vergessen, die Gerrys laufenzulassen in der Hoffnung, daß sie es ohne erwischt zu werden schafften, wohin auch immer sie sich gewandt hatten; oder ihn zu einem noch riskanteren Handlungskurs anstacheln, einem Kurs, der ihn möglicherweise total in Mißkredit bringen konnte. Captain wählte boshafterweise die letztere Methode. »Ich würde das die Leute vom Bund machen lassen. Ich möchte Sie nicht beleidigen, aber in Anbetracht Ihrer mangelnden Erfahrung, könnte dieser Brocken doch zu groß für Sie sein.«

Wie Captain gemutmaßt hatte, traf dies Knöchels neuralgischen Punkt. »Die Leute vom Bund machen lassen? Nie im Leben! Keiner soll mir das aus der Hand reißen.« Er schob seinen Hut zurück zu einer ganz gefährlichen Kippstellung. »Ich werde sie geradewegs zur Hölle jagen, wenn es sein muß.«

Captain lächelte wehmütig. »Gute Idee, Knöchel, tun Sie das.«

Knöchel ging zum Schreibtisch und drückte eine Zahlenkombination auf der Steuerpult-Tastatur. Eine Landkarte leuchtete auf der Schirmwand auf. Sie stellte die Staaten von Illinois, Iowa, Wisconsin und Minnesota dar. Die kanadische Grenze war durch eine kreuzschraffierte schwarze Linie gekennzeichnet, die vage an einen Stacheldrahtzaun erinnerte. »Da Sie so nahe der Wisconsin-Grenze aufgebrochen sind«, folgerte Knöchel, »wette ich, daß sie westlich der See hochfahren wollen. Um zur Ostseite zu gelangen, müßten sie einen Umweg machen, und Chikago südlich umgehen. Dort ist die Stadt ziemlich stark bevölkert. Sie werden auf Nummer sicher gegangen sein. Gibt das einen Sinn?« Während er seinen Kommentar der Versammlung im allgemeinen gegeben hatte, schaute er jetzt antwortheischend direkt zum Captain.

Captain nickte.

»Lab, wie weit könnten sie Ihrer Ansicht nach bis jetzt gekommen sein?«

»Schwer zu sagen, wenn man nicht weiß, welche Fahrzeuge sie fahren und welche Straßen sie genommen haben. Die Landstraßen sind ziemlich schlecht. Unter idealen Bedingungen könnten sie meiner Schätzung nach nur etwa zweihundert Meilen täglich machen.«

»Dann wären sie circa hier.« Mit seinem optischen Schreibstift setzte Knöchel eine Kurvenlinie fünfzig Meilen vor der Stadt ein.

»Das wäre ungefähr richtig, ja«, stimmte der Laborchef zu.

»Dann werden wir damit beginnen, Straßensperren zu setzen.« Knöchel zeigte auf den Chef der Straßenüberwachung. »In diesem Gebiet verlange ich Sperren auf jeder Straße.« Er malte eine gekurvte Linie parallel zur der vorhin gezeichneten, aber fünfzig Meilen weiter zurück. »Ihr stoppt und durchsucht alles. Nichts geht an euch vorbei. Luftkontrolle, ihr unterstützt ihn. Ich verlange totale Abdeckung. Verstanden?«

Gemeinsam bellten Luft- und Straßenüberwacher: »Yes, Sir.«

Knöchel wandte sich um und starrte auf die Landkarte. »Wir sind verpflichtet, sie zu kriegen. Hier müssen sie irgendwo sein. Müssen sie einfach.«

In Wirklichkeit jedoch waren sie es nicht. In diesem Augenblick fuhr der Buskonvoi auf einer Hinterlandstraße, die auf Knöchels Wandkarte vollkommen fehlte. Der Programmierer, der die Regierungskarten für die ALA geändert hatte, hatte seine Arbeit gut gemacht.

Unglücklicherweise jedoch, und obwohl er ein ausgezeichneter Techniker war, hatte man ihn nicht in das Gesamtsystem des Überprüfens und Ausgleichens eingeweiht.

Ohne sein Wissen verglich die Datenzentralbank automatisch jeden Monat einen anderen Abschnitt jeder Regierungskarte mit historischen Unterlagen und berichtigte die geringsten Druckabweichungen, die beständig vorkamen. Dieser Vorgang vollzog sich streifenweise um fünf Meilen monatlich nach Süden, bis er den gesamten Kontinent der Vereinigten Staaten abgedeckt hatte.

Seitdem der Programmierer seine Arbeit beendet hatte, war die Datenzentralbank mit ihrer Korrektur der Karte bis Duluth nach Süden vorgedrungen. Von hier bis zur kanadischen Grenze war die ALA-Karte und diejenige auf Knöchels Wand absolut identisch.
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Herschel und Estelle folgten den Überresten einer Eisenbahnlinie, deren Schienen in Zickzackmustern dem Rost überlassen und deren Schwellen seit langem herausgerissen und zu Heizzwecken verbrannt worden waren. Stellenweise trugen die faustgroßen Kieselsteine, die ehedem das Bett der Bahnlinie gebildet hatten, tiefe Eindrücke eines vollständigen Schienenstrangs, eine Geisterlinie, die im Begriff war, sich auf dem Wege zum endgültigen Bestimmungsort aufzulösen.

Die Bahnlinie endete an der bröckelnden Laderampe eines großen Lagerhauses.

In dem er die Lücken im Plastikbuchstabenschild über der Rolltür des Lagerhauses in Gedanken ausfüllte, identifizierte Herschel die letzten Inhaber als eine gutbekannte Umzugs- und Lagerhausgesellschaft. Wie alle andern Firmen in der stark industrialisierten Nachbarschaft, hatte sie vor Jahren ihr Eigentum verlassen, als der Schauplatz als Gerryviertel ausgewiesen worden war und alle städtischen Dienste aufgehoben wurden. Die scheidenden Firmen hatten einen großzügigen Steuerkredit bekommen, um die entstandenen Unannehmlichkeiten auszugleichen. Die einziehenden Gerrys, die ihren Platz einnahmen, erhielten nichts als trockene Toiletten, nutzlose elektrische Anschlüsse und eiskalte Radiatoren.

Weißgemalte Linien trennten den Boden des Lagerhauses in Quadrate mit einer Seitenlänge von zehn Fuß. Wäscheleinen mit zusammengefalteten Zeitungen zogen sich kreuz und quer durch das Lagerhaus und machten aus jedem Quadrat einen dünnwandigen Würfel. Jeder wurde von zwei Gerrys bewohnt.

In metallenen Frachtcontainern aufgestellte Verkaufsstände beherrschten einen schmalen Gang entlang der Außenkante der Wohnfläche. Hier tauschten Gerrys geschäftig ihre Waren, immer ein Bedürfnis gegen ein anderes. Luxus gab es hier nicht. Ein Bündel Zeitungen wechselte gegen ein Paar Handschuhe unterschiedlicher Größe. Ein rechter Gummistiefel Größe 10 1/2 ging im Handel gegen eine verrostete Bratpfanne und eine Handvoll Sojamehl an eine Frau (mit Schuhgröße 6, Gerrys lernten frühzeitig, sich zu behelfen). Ein blasser, knochiger Mann stellte einen Stock zur Schau, der mit kleinen enthäuteten und ausgenommenen geschlachteten Tieren ganz nach Wunsch behängt war, Tauben und Katzen an einem Ende, Ratten am andern. Er machte eine Menge Geschäfte.

Überall lagen Zeitungen aufgestapelt, in strategisch plazierten Bündeln, für viele Verwendungsmöglichkeiten frei verfügbar. Die Gerrys verbrannten sie, um Essen und Körper zu wärmen, trugen sie als Außenbekleidung, stopften sie in die Schuhe, um Druck- oder Schleißstellen auszugleichen und zerrissen sie zu Toilettenpapier; manche kochten und aßen sie sogar, um die knurrenden Schmerzen in ihrem Magen zu töten.

Der starke Geruch unbehandelter menschlicher Ausscheidungen sickerte aus den alten tragbaren Latrinen, die in regelmäßigen Abständen zwischen den Ständen aufgestellt waren. Wechselnde Säuberungstrupps leerten den Inhalt einmal täglich und fuhren ihn in wackeligen Kinderwagen zu einer offenen Kloake einige Meilen entfernt.

Hunderte von Kochfeuern bewölkten die Lagerhalle mit dickem Qualm, der in den Augen brannte aber nichts zur Erwärmung des höhlenartigen Innern beitrug.

Estelle führte Herschel durch das Labyrinth der Würfel zu einem in einer entfernten Ecke untergebrachten. Die Lagerhausbewohner hielten ihn routinemäßig zur Verwendung für die ALA frei.

Die einzige Möblierung der Zelle bestand aus einem geborstenen Wasserkrug, der seit der Zeit, da man auch von Besuchern erwartete, daß sie, wie jedermann sonst, ihr Wasser eintauschten, leer war, einer Eisenschüssel und einer großen Matratze, aus zwei zerfetzten und zusammengenähten Bettüchern gemacht und mit dem allgegenwärtigen Zeitungspapier ausgestopft.

Herschel, der fast vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf war, plumpste auf die Matratze und nickte sofort ein.

Estelle schnallte seine Schuhe auf und zog sie aus, ließ die Socken jedoch an, um seine Füße vor der Kälte zu schützen. Sie machte dasselbe bei sich selbst, zog ihre Stiefel und den Militärparka aus.

Um die Wärme zu konservieren, kuschelte sie sich dicht an Herschel heran, drückte ihre Brust gegen seinen Rücken, ihre Beine gegen die seinen.

Sie zog ihren Parka bis zum Kinn und legte den Arm um Herschels Brust, um sich noch dichter heranzuziehen. Von ihren Bewegungen halbwegs wachgerüttelt, rollte Herschel sich herum und sah sie an.

Ihre Nähe und die feste Schmiegsamkeit ihres Körpers erweckten in ihm Begierden, die er schon vor langer Zeit als einen weiteren exklusiven Zeitvertreib der Jugend akzeptiert hatte.

Sie umarmten sich und liebten sich sanft; ihre Leidenschaft war die Blüte auf der jungen Pflanze des wiedererwachten Selbstbewußtseins.

»Estelle«, sagte Herschel später, »ich habe das… nun, ich habe das seit Jahren nicht mehr gemacht.« Ein Luftzug wehte unter der Papierwand her und sandte eine Gänsehaut über Herschels Rücken.

»Du warst gut.« Sie faßte ihn um die Hüfte. »Ganz gut.«

»Nein, das ist nicht, was ich meinte. Ich wollte dir nur sagen, daß ich nicht… nun, daß ich nicht geglaubt hätte, dazu überhaupt noch fähig zu sein. Weder zum physischen Akt noch zum Verlie…«

Sie drückte seine Hand in der ihren und durch den fallenden Vorhang des Schlafes murmelte sie etwas, das er nicht mehr verstand.

»Ich liebe dich«, sagte er, und formte die fast vergessenen Worte mit seiner Zunge in ihr Ohr.

Sie lächelte schläfrig und drückte sich näher an ihn. Gerade, als er sie wegzog, hörte er Estelle flüstern: »Und ich liebe dich auch.«

In der Dunkelheit bewegte sich etwas.

Herschel, sofort alarmbereit, langte nach seinem Gewehr, aber es war fort, ebenso wie die Handgranaten. Er fegte mit der Hand über den Boden, in der Hoffnung, sie zu finden. Aber statt dessen, streifte seine Hand am Kopf der Matratze irgendjemandes Füße.

Er warf sich zur Seite und sprang auf, seine Hände schützend vor sich haltend, die Linke deckte sein Kinn, die Rechte war vor den Leib gepreßt.

»Halt, immer langsam, Bursche.« Ein Mann zündete eine Kerze an, schwenkte sie von einer Seite zur andern und setzte sie in dem zwischen ihnen befindlichen freien Raum auf den Boden. »Ich bin nicht darauf aus, Sie zu verletzen.« Sein Kopf, mit den eingefallenen Wangen, dünnen Lippen, breiten Nasenflügeln und ohne den geringsten Haarwuchs, hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem lederüberzogenen Totenschädel. Er hielt eine Zeitung, die, den darauf befindlichen Abfallflecken nach zu urteilen, erst kürzlich aus dem Müll eines Mittelalten gefischt worden war.

»Curly«, gähnte Estelle, »was bringt dich zu einer solch gottlos frühen Stunde her?«

Curly stieß ihr die Zeitung hin, mit der Geschichte des Kathedralüberfalls und Herschels Foto auf der Außenseite. »Weißt du davon?«

»Natürlich. Warum?«

Da Curly nicht die erwartete Reaktion erzielte, rollte er das Papier selbstbewußt zu einer Rolle und steckte es außer Sichtweite hinter seine Beine. »Du weißt, daß wir niemals eine förmliche Wahl hier hatten, aber daß die Leute mich als eine Art Bürgermeister ansehen. Ich bekomme alle Klagen und Beschwerden zu hören und sehe zu, daß jeder glücklich ist.«

»Ich weiß. Und auch, daß du das sehr ordentlich machst.«

»Das beste, das ich mit dem mir zur Verfügung stehenden machen kann. Jedenfalls, wir haben nichts dagegen, wenn eure ALA-Leute hierbleiben. Gott weiß, daß ihr bestimmt genug für uns getan habt. Die Medizin, die ihr uns immer gebt und die Kleider.« Jemand knuffte Curly durch die Papierwand der Zelle kräftig in den Rücken. Curly streckte den Kopf nach draußen. »O. K. O. K.«, flüsterte er. »Laß mich das auf meine Art erledigen, bitte schön.«

Estelle zog ihre Stiefel an und stand auf. »Am besten, du kämst zur Sache, Curly.«

Curly rollte den Zeigefinger über die Wange, als ob er sich anschicken wollte, das erste Wort seiner Erklärung zu angeln und sich den Rest aus dem Kropf zu ziehen. »Es geht um den Burschen, den du bei dir hast, Estelle.«

Obwohl seine Absicht offenkundig war, gab sie vor, nichts zu verstehen. »Und?«

»Er ist groß im Gerede in der Stadt.« Curly hob die Papierrolle auf. »Ich weiß nicht, ob es wahr ist, was sie über ihn sagen oder nicht. Was ich aber sage ist, daß eine ganze Anzahl Leute ihn gestern abend hereinkommen sahen und, frei gesagt, eine Menge von ihnen nicht unglücklich wäre, wenn er nicht wieder hinausginge.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter und zeigt mit dem Kopf auf die unsichtbare Versammlung draußen. »Was ich dich fragen wollte ist: Wie lange beabsichtigt ihr zu bleiben?«

»Was du mir sagen wolltest ist, abzuhauen«, erwiderte Estelle bitter.

Curly zerknitterte das Papier, als er es mit den Händen umfaßte. »Wir sind seit langer Zeit Freunde, Estelle. Ich will dir nichts Böses. Ich meine nur, es wäre für alle Beteiligten besser, wenn er sich anderswo ein Versteck suchen würde.«

»Curly…« Sie wollte argumentieren, aber Herschel unterbrach sie.

»Mach dir darum keine Sorgen, Estelle. Curly, es tut mir aufrichtig leid, wenn ich euch Sorgen verursacht habe. Gib mir eine Minute, um meinen Kram zusammenzupacken und ich bin auf und davon.« Herschel streckte seine Hand aus.

»Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich lieber nicht.« Curly weigerte sich, die Hand zu schütteln.

»Ich schätze deine Offenheit«, sagte Herschel und ließ die Hand fallen.

Curly entwich durch den Papiervorhang der Zelle. Einen Augenblick später wurden Herschels Waffe und die Tasche mit den Granaten zurückgeschoben.

»Sieht aus, als ob ich mich in einen Unberührbaren verwandelt hätte.« Herschel prüfte seine Pistole um sicherzugehen, daß niemand an ihr herumgebastelt hatte.

»Nicht für jeden.« Als Estelle ihm half, den Tornister überzuziehen, küßte sie ihn leicht hinters Ohr.

Die Unterhaltung erstarb in jeder Menschengruppe, die sie auf ihrem Weg nach draußen passierten.

Niemand sagte ihnen auf Wiedersehen.
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Herschel fand Louis Morera genau an der gleichen Stelle, an der er ihn vorher gefunden hatte, in der gleichen Absteige, sogar in der gleichen Koje. Auf einem Kärtchen, das mit Klebstreifen auf einer Querstange am Fuße der Koje befestigt war, stand Moreras Name. Zur gegenwärtigen Zeit war er jedenfalls kein Durchreisender mehr. Er hatte sich genug von Herschels Brother Brown zugeteilt, um eine Langzeitpacht zu erwirken.

Herschel machte Estelle auf das Kärtchen aufmerksam. »Oh, süßes Heim.« Er rüttelte Morera wach.

»Ihr habt den Falschen«, protestierte Morera. »Ich bin Dauergast.« Herschel rüttelte ihn fester. »Come on, Louis. Ich bin es, Hersch.«

»Hersch?«

»Ja. Come on, wach auf.«

»Hersch.« Moreras Pupillen weiteten sich derart, daß ein untersuchender Arzt in Verlegenheit gekommen wäre, hätte er die Augenfarbe bestimmen sollen. Er schneuzte sich die Nase in die Finger und wischte die Hand an der Unterseite der Koje ab. »Weißt du, ehe du mich aufwecktest, hatte ich dieses komische Gefühl. Ich hätte schwören können, daß ich starb. Aber weißt du was? Es tat nicht weh. Glaubst du, daß es so sein wird, Hersch? Glaubst du, daß Sterben weniger schmerzhaft ist, als am Leben zu bleiben?« Moreras Nackenmuskeln sprangen in spastischen Zuckungen und zwangen den Kopf, schlaff über die Kojenseite zu hängen. Die geschwollene Zunge platschte ihm ums Kinn.

»Louis. Louis, sieh mich an.« Herschel wiegte Moreras Kopf in seinen Armen, während Estelle ihm ihre Feldflasche an die Lippen führte. »Du mußt uns helfen.«

Morera würgte an dem Wasser, hustete es durch die Nase wieder aus. Estelle riß ein Stück von ihrem Hemdzipfel ab, tränkte es mit Wasser und steckte es Morera in den Mund, um ihn nach eigenem Belieben die Feuchtigkeit aussaugen zu lassen.

»Gerade wie in alten Tagen, Louis. Ich habe einen Job für dich, und ich brauche deine Hilfe.« Morera würgte den schleim- und blutbefleckten Fetzen aus. »Ich kann gar nichts mehr tun, Hersch.« Er umfaßte seine Schultern und rollte sich zu einem Fötusbündel zusammen. »Ich nutze keinem zu irgendwas mehr.«

»Louis, ich brauche dich zum Autofahren.« Herschel hielt Moreras Kopf zwischen den Händen und benutzte die Daumen, um die hängenden Augenlider des Mannes offenzuhalten. »Fahr mir ein Auto, Louis!«

Morera kämpfte, ohne Herschels Hilfe die Augen aufzuhalten. »Ich habe schon lange nicht mehr gefahren, Hersch.«

»Ich wette, du hast den Kontakt nicht verloren.«

Morera schwang die Beine über die Kante der Pritsche und setzte sich aufrecht, schwankte ein wenig, richtete sich aber wieder auf, ehe er vornüber fiel.

»Willst du wirklich, daß ich einen Wagen für dich fahre?«

»So ist es.«

Seine Hände fielen auf den Drogenbeutel, der sich in seinen Shorts nach außen beulte, und er stellte die unvermeidliche Frage aller Junkies: »Was springt für mich heraus?«

»Du hilfst vielen andern Gerrys.«

Offenbar war das keine große Verlockung. Morera hob die Füße zurück ins Bett und streckte sich aus. »Nee, Hersch, ich glaube kaum, daß ich…«

Herschel machte ihm Aussichten. »Und du wirst nach Kanada mitgenommen, Louis. Nonstop-Expreß-Fahrt. Geradeaus über die Grenze.«

»Kanada?« Er setzte sich wieder aufrecht. »Man sagt, daß Gerrys in Kanada fahren können. Ich meine legal.«

»Das hörte ich auch.«

Morera rieb sich das braun-weiß gestoppelte Kinn. Kreidige Hautschuppen blätterten ihm auf den Handrücken ab. »Was für ein Wagen soll denn gefahren werden?«

»Klein aber schnell.«

»Das ist schon lange her, Herschel.«

»Ich berücksichtige das.«

Morera rollte seine Hose auf und breitete sie auf dem Boden aus, so daß er direkt hineinsteigen konnte, ohne sich vornüber zu beugen. »Ich werde es versuchen.«

 

 

Von einer doppelten Dosis Brother Brown aufgemöbelt, reagierte Morera fast normal. Die einzige Spur seiner Sucht war ein leichtes Zittern in den Händen und die Neigung, in extrem kurzen und schnellen Stößen zu sprechen. Der Schuß würde ihm für zwei Tage reichen. Wenn sie Glück hatten, wäre das die ganze Zeit, die sie benötigten.

Im Apartmenthaus eines Jugendviertels fanden sie einen geparkten Wagen, nach dem sie gesucht hatten: eine rassige Limousine, die in einer Box abgestellt war, welche für die ständigen Mieter des Gebäudes reserviert war. Ein rotes Lämpchen glühte über dem Türgriff auf der Fahrerseite, das anzeigte, daß die Sicherheitsvorrichtung eingeschaltet war. Jeder Versuch, sich daran zu schaffen zu machen, würde einen heulenden Alarm auslösen und gleichzeitig der Polizei ein Ultraschallsignal übermitteln.

Estelle suchte sich einen Standpunkt, von dem aus sie einen klaren Überblick über die Gebäude und Gleitbahnen in jeder Richtung hatte. Um diese morgendliche Zeit gab es nicht viel Verkehr. Die jungen Leute schliefen typischerweise lange, um ihre Energie für die zahllosen, nächtelangen Partys der Jugendviertel aufzubewahren.

Morera studierte den Autotürgriff und äugte durch das Seitenfenster auf das Armaturenbrett. »Sahneschlecken«, sagte er leise zu Herschel. Eine Zeitlang hatte sich Morera damit sein Taschengeld verdient, indem er für eine Chicagoer Finanzierungsgesellschaft Autos wiederbeschafft hatte. Er nahm einen kleinen Handbohrer, einen, den Estelle auf ihrem Wege hierher aus einem Eisenwarengeschäft hatte mitgehen lassen. Er paßte eine große Bohrspitze ein und bohrte direkt durchs Dach. »Sie bauen niemals Sensoren im Dach ein«, erklärte er, als er den Bohrschwengel drehte.

Er führte einen Draht durch das Loch, manövrierte ihn zum Armaturenbrett und ließ mit seiner Hilfe den alarmkontrollierenden Kippschalter hochspringen.

Das Licht über dem Türgriff erlosch.

Er öffnete die Tür und schlüpfte hinein. »Jetzt müßten wir ihn starten.«

Er setzte die Bohrspitze auf das Zündschloß und knallte mit der Hand darauf. Der Verschlußmechanismus verschwand in einem gähnenden Loch. Er langte danach, fischte einige Drähte heraus, verband sie miteinander, und die Maschine erwachte zum Leben.

»Wie Schwimmen«, grinste er. »Einmal gelernt, vergißt man es nie.« Er zog ein schmutziges Paar lederner Fahrerhandschuh über, mit zerfetzten und löcherigen Fingern. »Seit Jahren hänge ich daran.« Er streifte die Handschuhe zwischen den Fingern hinunter, erst die eine, dann die andere Hand. »Hab immer gehofft, sie eines Tages noch mal gebrauchen zu können.«

Estelle zwängte sich auf den Rücksitz, Herschel nach vorn. Morera bewegte den Wagen leicht nach hinten aus der Spur und fuhr fort.

Von ihrem Parkplatz aus, auf der Straßenseite gegenüber dem Polizeihauptquartier, hörten sie ein gelegentliches Prickeln, wenn ein Vogel oder ein kleines Tier in den schwer elektrifizierten Zaun, der den Komplex umgab, tappte.

Herschel hielt seine polizeieigenen Handschellen hoch. »Fürchte, es ist Zeit.«

Estelle legte ihre Hände über den Vordersitz.

»Nein, dreh dich rum«, befahl er.

Sie gehorchte, und er fesselte ihre Hände auf dem Rücken.

Sie hob die Arme, um festzustellen, wie weit sie sich bewegen konnte. Ihre größtmögliche Bewegungsfreiheit war etwa sechs Zoll. »Hiermit bin ich Euch aber keine große Hilfe.«

»Ich weiß, aber es gehört dazu, und wenn wir es schaffen wollen, müssen wir streng nach Vorschrift vorgehn.« Er stieg aus dem Wagen, schulterte seinen Sack mit Granaten, schwang sie auf die Straße, griff ihr unter die Achselhöhle und brachte sie, halb gehoben, halb geschoben, zu einem verriegelten Tor in dem Zaun. Auf einem Schild über dem Tor war vermerkt »Zutritt nur für autorisiertes Personal.«

»Fertig?« fragte er.

Sie nickte. Er warf seinen Polizeiausweis in einen Identifikationsschlitz. Wie er erwartet hatte, waren seine Ausweisdaten, dank der bei notwendigen Änderungen an offiziellen eingehenden Listen bürokratischen Zeitverzögerung von der Datenzentralbank noch nicht gelöscht worden. Das Tor knallte auf, und sie schritten beide hinein.
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Was könnte man jetzt machen?

Die einzig größere Entscheidung in Captains Leben.

Um seine Tage zu verbringen, inspizierte er Spinde, Uniformen und Waffen in den Baracken der Tageswachen. Oder er saß in dem hochgelegenen schalldichten Kittchen, das die glasbedachten Vernehmungsräume umgab und beobachtete die Verhörmannschaften bei der Arbeit. Oder er suchte sich einen Mannschaftswagen aus und fuhr zum großem Eutha-Center in der Stadtmitte um zuzusehen, wie sie in ihren Massenvernichtungshöfen Gerrys verbrannten.

Gewöhnlich hing er in der Polizei-Offiziersmesse herum.

Im Grunde alles langweiliger Kram. Aber ausgesprochen amüsant im Vergleich zu seinen Zukunftsaussichten.

Um Mitternacht genau, an seinem zwanzigsten Geburtstag, verlangte das Gesetz, daß er seine Wohnung im Jugendviertel aufgab. Wenn er das nicht tat, kam die Polizei herüber und machte Dampf dahinter. Sie nannten es Geburtstags-Sonderauftrag. Statt Geschenke brachten sie elektrische Schlagstöcke.

Wenn er sich bis dahin keinen neuen Lebensbereich aufgebaut hatte – und überraschend viele junge Leute hatten es nicht – wäre er gezwungen, zwischenzeitlich in einem dieser teuren stadteigenen Teilhotels zu verbringen. Dort wurden allmorgendlich beim Frühstück computergedruckte Listen von verfügbaren Mietobjekten ausgelegt, gleich neben einer Papierserviette, Plastikgabel und einer Kopie der überhöhten Vortagesrechnung, die den Vermerk trug ZAHLBAR SOFORT.

Als nächstes mußte er eine Arbeit finden.

Er konnte sich um eine Stelle im Innendienst bewerben und im Polizei-Department bleiben. Aber unter Berücksichtigung seines jetzigen Status wäre das eine arge Verschlechterung gewesen. Er konnte die Gewerbeschule besuchen. Das war die von den meisten Mittelalten eingeschlagene Route, aber er verachtete körperliche Arbeit. Er schwitzte zu schnell. Er konnte sich einen Teilzeitjob beschaffen und wieder zur Grundschule gehen, dort anknüpfen, wo er im Alter von zwölf Jahren vorzeitig ausgestiegen war. Angenommen, er erreichte einen Abschluß, wäre er für einen Posten im mittleren Management anstellungsberechtigt. Wenn er weiterginge und mit dem High-School-Abschluß eine weitere Stufe erreichte, konnte er sich um wissenschaftliche, medizinische oder eine Lehranstellung bewerben.

Selbstmord war eine weit verbreitete Alternative. Aber konnte das Mittelalter wirklich schlimm genug sein, um dafür zu sterben? Wenn er einmal Gerry würde vielleicht, aber als Mittelalter? Kam nicht in Frage!

Glücklicherweise hatte er wenigstens heute etwas, um seine Gedanken von dieser unsicheren Zukunft freizuhalten.

Knöchel war bei Tagesanbruch ausgeflogen, weil er sich der Luftpatrouille anschließen wollte, die hinter dem Gerrykonvoi her war, und hatte Captain die offizielle Verantwortung überlassen. Aber im Verlauf des Tages kam Captain zu der Einsicht, daß seine Führerrolle nicht viel mehr als eine hohle Formalität war. Das Pendel war herumgeschwungen. Seine Macht war verpufft. Er gab Befehle, so wie immer, aber niemand in der Abteilung gehorchte ihm mehr.

Als die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch summte, zum erstenmal nach Knöchels Weggehen, riß er sie in seiner Hast um schnelle Beantwortung fast zu Boden.

Es war seine, jetzt Knöchels, Sekretärin. »Ich habe einen Beamten hier draußen, der sie sprechen möchte«, unterrichtete sie ihn. »Ich sagte ihm, daß Knöchel in ein oder zwei Stunden zurück sein würde, aber er sagte nein, er wünsche Sie. Ich meine, Knöchel erzählte mir, er würde von jetzt an alles selbst erledigen, aber dies ist der alte Bursche, mit dem Sie zusammengearbeitet haben. Ich meine, Knöchel hatte nie irgendwas mit ihm zu tun, deshalb weiß ich wirklich nicht, ob es sich um etwas Geschäftliches oder Privates handelt. Ich meine, weil ihr beide, Sie und er, zum Mittelalter gehört.«

»Von welchem alten Burschen reden Sie?«

»Beamter Lichter, Sir.«

Sich vorm Eingangstor zu Captains Büro vorzuarbeiten, hatte sich als lächerlich einfach herausgestellt. Die typischen jungen Polizeibeamten entwickelten ihre Treffsicherheit, aber keine Fähigkeiten eines Detektivs. Jene Beamten, die ihn treuherzig gesehen hatten vermuteten in ihm einen ehrlichen Polizisten, der eine Verhaftung vornahm. Schließlich hatte er gut sichtbar außen an der Jacke eine Dienstmarke angeheftet. Und die gestrige Berichterstattung hatte bis in alle Einzelheiten seinen kürzlichen Erfolg als Geheimdienstmann herausgestellt.

»Lichter? Herschel Lichter?«

»Ja, Sir. Er sagt, er habe eine wichtige ALA-Gefangene mitgebracht. Sie ist in dieser Minute mit ihm hier draußen.«

Und hier begann Herschels großes Glücksspiel. Würde Captain neugierig genug sein, sie einzulassen? »Schicken Sie ihn rein«, sagte Captain, und Visionen eines endgültigen siegreichen Coups zuckten durch sein Hirn.

Herschel trieb Estelle durch die Tür und schloß sie hinter sich.

Mit dem Augenblick, da Herschel eintrat, war Captain gewarnt. Es war da etwas in seiner Haltung. Herschel schien nicht mehr so pomadig, so gefügig, wie er vorher gewesen war. Captain begann zu vermuten, daß er wahrscheinlich den schwerwiegendsten Fehler seines Lebens gemacht hatte, als er Lichter Einlaß gewährt hatte. »Ich bin ein beschäftigter Mann, Lichter.« Er kämpfte um eine kühle Überheblichkeit. »Was wünschen Sie?«

»Ich kam, um meine Abfindungsentschädigung zu holen, fetter Junge«, stieß Herschel wütend hervor, indem er sich schnell und direkt auf Captains Schreibtisch zu bewegte. Er zog seine Schußwaffe und stieß sie dem Jungen in die vordere Mitte.

»Was… was machen Sie?« Captain zog seinen Bauch nach innen, zurück von der Waffe.

Mit seiner freien Hand entfernte Herschel Estelles Handschellen. »Wie ich sagte, komme ich wegen meiner Zahlung. Wir haben hier im Gefängnis ein paar Freunde. Die will ich haben, und du hilfst uns dabei, sie rauszuholen.«

»Ich… ich… ich bin nicht in der Lage dazu.«

»Mach mir keinen Kummer.«

»Nein, ehrlich, das ist wahr. Knöchel, Sie erinnern sich an ihn, er ist mein Schatten. Jedenfalls hat er jetzt die Verantwortung hier. Da müssen Sie schon warten, bis Knöchel zurückkommt.« Captain kippte in seinem Stuhl zurück, aber der Pistolendruck hielt an. Sein Kiefer und die Augenlider fielen gleichzeitig nach unten, als ob das, was sie hochgehalten hätte, plötzlich durch ein Loch an seiner Halsseite ausgelaufen wäre. Er öffnete den Mund und würgte eine Blase faulriechender Luft hervor. Seine Augen begannen zu wässern, und so wischte er sie mit dem Handrücken trocken. »Kein Mensch in der ganzen Runde tut noch irgendetwas, was ich ihm sage. Sie müssen auf Knöchel warten. Er wird in ein paar Stunden oder so hier sein. Sie müssen warten. Ich kann Ihnen überhaupt nicht helfen.«

Lüge oder Ausflucht?

Herschel wußte, daß Schatten häufig die vollständige Kontrolle übernahmen, ehe ihre Vorgänger ausgeschieden waren. Aber was jetzt? Ein Mann würde, um sein Leben zu retten, sich notfalls mit nichts Autorität verschaffen. »Ich kann nicht warten. Edward Gilroy und Bo-Blue-Bonnera. Ihr habt sie bei dem Überfall auf die Kathedrale geschnappt. Ich will sie sofort in dieses Büro gebracht haben.«

»Gilroy und Bonnera? Sie sind tot. Sie sind schon euthanisiert.« Captains halb furchtsamer, halb schlauer Ausdruck verrieten dies sofort als Erfindung.

»Wenn sie tot sind, dann auch du.« Herschel setzte die Pistole auf Captains Nase und spannte sie. Captain, der die Augen verdrehte, beobachtete, wie die in ihren todbringenden Höhlen gelagerten stahlverkleideten Kugeln sich an Ort und Stelle bewegten.

»Gut, laß sein, Lichter. Ich will es versuchen. Aber ich habe wirklich keinen Einfluß mehr hier drinnen.«

Er langte nach seiner Telefonanlage.

»Warte eine Minute.« Herschel griff in seinen Tornister, nahm eine Handgranate heraus, zog den Stift und preßte das Geschoß hinten in Captains Hemdkragen. Mit Cellophanband aus dem Verteiler auf Captains Schreibtisch befestigte Herschel die Handgranate, mit Griff nach innen, indem er das Band um Captains Nacken wand. Er rollte ein Stück von zehn Fuß Länge ab und wickelte sich das Ende um die Hand.

Er hielt die Hand hoch, damit Captain sie sehen konnte. Der Streifen verband sie wie eine transparente Nabelschnur. »Ein Zug und du siehst die Radieschen von unten wachsen. Und jetzt ruf an.«

Captain benötigte vier Versuche, bis er ordnungsgemäß den Chef der Vernehmung angewählt hatte. »Die beiden Gerrys, die wir bei der Kathedralerazzia geschnappt haben«, sagte Captain, als er endlich richtig verbunden war. »Der große Kerl und der Pfaffe. Bringt sie in mein Büro.«

Sie konnten hören, wie der Vernehmungschef kicherte. Da gab es keine Verstellung. »He, Mann. Ich brauche nicht mehr zu tun, was Sie mir sagen. Ihr Zug ist abgefahren.«

Captain wies mit einem hilflosen Schulterzucken in Herschels Richtung auf die Telefonanlage.

Herschel gab dem Band einen sanften Ruck. Die Granate verlagerte sich seitlich in Herschels Nacken.

Captain brüllte in die Anlage. »Hören Sie, dies ist ein Befehl. Ein direkter Befehl.« Er umkrampfte die Sprechanlage mit den Händen, als ob er das letzte Überbleibsel seines erhabenen Standes auslöschen wollte. »Ein direkter Befehl von Knöchel. Er ist derjenige, der die beiden Burschen hier oben haben will. Nicht ich. Knöchel will sie haben. Sehen Sie zu, daß das ausgeführt wird. Und bald. Oder Knöchel wird verdammt sauer werden.«

»Ja, natürlich. Knöchel. Warum haben Sie mir das nicht sofort gesagt. Ich bringe sie sofort hoch. Persönlich.«

Zehn Minuten später summte Captains Schreibtischsprechanlage. »Captain«, sagte seine Sekretärin, »der Vernehmungschef ist mit zwei Gerrys hier draußen.«

Mit seiner Pistole gab Herschel ein Zeichen in Richtung Tür und dann ins Innere des Büros.

»Sie sollen reinkommen«, sagte Captain.

Estelle, die eine Literflasche mit Soda hochstemmte, die sie von mehreren auf Captains Schreibtisch aufgereihten ausgewählt hatte, wartete außer Sicht hinter der Tür. Als der Polizist mit seinen beiden Gefangenen eintrat, stieß sie die Tür mit dem Fuß zu und schlug ihn in einer glatten Aktion, die im Vorzimmer vollkommen unbemerkt blieb, sauber hinters Ohr und bewußtlos.

Sie stürzte zu Ed und Bo-Blue.

Keiner von beiden nahm ihre Gegenwart wahr und keiner antwortete ihr, als sie die beiden Namen nannte. Gewaltige Blutergüsse und offene, blutende Wunden hatte ihre Züge zu grotesken Karikaturen menschlicher Gesichter aufgedunsen. Dicke, blutunterlaufene Nasen. Schwarze, geschwollene Wangen, gequollene Ohren, aufgeblähte, gerissene Lippen. Nach den Wunden zu urteilen, die vorne unter den offenen Gefangenenhemden sichtbar wurden, war der übrige Teil der Körper gleichermaßen schlimm mißhandelt. Selbst Estelle, an den Anblick von Toten und Verletzten gewöhnt, konnte bei diesem Anblick einen Schauder nicht unterdrücken.

Sie goß Wasser aus dem Krug auf Captains Schreibtisch und tat ihr Bestes, die Wunden auszuwaschen.

»Da sind sie«, sagte Captain. »Nehmen Sie sie und gehn Sie.«

Herschel ließ seinen Blick zwischen seinen Kameraden und Captain hin- und hergehen. »Ihr Schnösel seid die reinsten Tiere, weiß du das?« Er ballte die Faust und brachte sie auf Wangenhöhe. Captain, der aus dem Sessel sprang, kroch auf Händen und Knien über den Schreibtisch, um eine Spannung des Bandes zu verhindern. »Ja, wir gehn«, zischte Herschel, »und du gehst mit uns. Du wirst uns hinausbegleiten.«

Herschel wickelte das Band ab, nahm die Granate fort und lagerte sie jetzt unter Captains weiter Buschjacke, gerade über der Gürtellinie. Er befestigte sie auf die gleiche Art, mit Cellophanband, mit dem Unterschied, daß er diesmal eine kürzere Reißleine ließ. Herschel stapfte zurück und begutachtete sein Werk. Captains Jacke bedeckte die Granate. Wenn Herschel neben ihm ging, konnte er mit Leichtigkeit das Ende der Reißleine schnappen und losreißen. Das machte er Captain klar. »Eine falsche Bewegung, und du bist ein zweigeteilter Mann.«

Als sie zur Tür schritten, injizierte der Eisenklumpen in Captains Kreuz ihm eine selbsterhaltende Dosis freiwilliger Mitarbeit. »Wartet«, sagte er, »ihr könnt sie nicht ohne Pässe rausschaffen. Und Sie brauchen auch einen für sie.« Er zeigte auf Estelle. »Wir haben Überwachungsstellen. Ohne Pässe könnt ihr die nicht passieren. Kann ich zu meinem Schreibtisch gehn?«

Herschel wog die Möglichkeit einer Falle ab und entschloß sich schließlich, das Risiko auf sich zu nehmen. Er nickte. Während Herschel neben ihm stand und jede seiner Bewegungen verfolgte, riß Captain die Schreibtischschublade auf und nahm von einem Plastikpacken drei Karten fort. Er signierte sie und ließ sie in seine Tasche gleiten. »Ich zeige sie vor, wenn ich danach gefragt werde.«

Herschel klapste auf die Granate in Captains Rücken. »Keine Tricks.«

Sie gingen ins Vorzimmer, Captain und Herschel nebeneinander, als nächstes Ed und Bo-Blue, Estelle bildete den Schluß. Dieses Mal bedauerte Captain, daß er seine Sekretärin mehr auf der Basis einer tollen Figur als ihrer Intelligenz ausgewählt hatte. Sie fragte nicht, wieso eine Frau, die in Handschellen und mit der Pistole im Rücken ins Büro geführt worden war, freihändig und unbewacht herausgehen konnte.

Nachdem sie gegangen waren, wunderte sich seine Sekretärin jedoch, was mit dem entzückenden Vernehmungsoffizier geschehen sein mochte, der in Captains Büro gegangen, aber nicht mit herausgekommen war. Ihre Gedanken umkreisten Captains Ruhebett und ihr Körper bebte.

Sie stand vom Schreibtisch auf, klopfte sanft und trat ein.

Captains Büro war leer.

Aber das war nicht möglich. Es gab keine andere Tür. Er mußte irgendwo hier drinnen sein.

Da hörte sie einen erstickten Schrei im Waschraum. Sie pochte an die Tür. »Ist was nicht in Ordnung da drinnen?«

Das Schreien wurde lauter.

Achselzuckend öffnete sie die Tür und fand ihren potentiellen Liebhaber gefesselt und geknebelt auf der Toilette sitzen.

Sie rannte zum Schreibtisch und löste den internen Sicherheitsalarm aus.

»Voran«, schrie Herschel, als die Sirene die Luft um sie herum vibrieren ließ. Sie hatten alle Überwachungsstellen passiert und nur noch eine zur Straße führende Seitentür zu bewältigen. Aber sie erreichten sie zu spät. Sie knallte zu und verschloß sich automatisch, ehe sie hindurchgehen konnten.

Herschel nahm seinen granatengefüllten Tornister ab und stützte ihn gegen die Tür. »In Deckung«, rief er den andern zu.

Er zog den Stift aus einer einzelnen Granate, schleuderte sie auf den Tornister und duckte sich hinter einem nahen Vorsprung.

Die Explosion riß ein klaffendes Loch in die Wand.

Durch den Rauch und die rieselnden Trümmer der Wand und durch den dazu parallel laufenden Elektrozaun, hatte Herschel den schönsten Anblick seines Lebens. Morera und das Auto warteten schon draußen.

Als sie sich hineindrängten, Herschel, Captain und Bo-Blue auf den Rücksitz, Estelle und Ed nach vorne, rückte ein Trupp bewaffneter Polizisten um die Ecke des Gebäudes.

Morera ließ den Wagen nach vorne schießen, noch bevor Estelle die Tür ganz geschlossen hatte.

Der einzige Schuß, der traf, zertrümmerte die Heckscheibe, verletzte jedoch niemand. Morera lenkte den Wagen in perfektem Schwung um eine Ecke und außer Reichweite.

Die Verfolgung würde sofort einsetzen. Sie mußten den Wagen im Stich lassen und das bald. »Du weißt, was du jetzt zu tun hast?« fragte Herschel Morera.

»Genau, Hersch.« Moreras behandschuhte Hände umklammerten das Lenkrad. Sein Blick wich nicht von der Straße ab.

»Bis du sicher, da du es alleine schaffst?«

»Natürlich, Mann. Du kannst dich auf mich verlassen. Verlassen kannst du dich.« Morera drehte seinen Kopf zur Seite und spuckte aus dem Fenster. Während er vorher durch einen verstopften Hals und eine ständig tropfende Nase behindert war, hatte er, seitdem er den Wagen fuhr, noch kein Schwächeanzeichen an sich entdeckt, das auf seine Sucht hinwies. Aber das konnte sich mit einem einzigen Schlag seines drogenverkappten Herzens ändern.

»Alles hängt von dir ab. Laß uns nicht hängen.«

Morera zog den Wagen an die Seite, und alles stürmte hinaus. Er lehnte sich nach unten, damit er Herschel durch das Fenster sehen konnte. »He, Hersch.«

»Ja?« Herschel beugte sich vor.

»Ich schätze, er hat sechs Meilen gelaufen, mehr oder weniger, seit wir das Kittchen verlassen haben.«

»Na und?«

»Das macht acht Grüne. Plus Trinkgeld.«

Herschel gluckste. »Schreib es auf meine Rechnung.« Er schlug auf den Kotflügel und Morera schoß lachend davon.
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Die Sirenen über ihnen wurden lauter, schwächten sich dann ab, als die Polizei die Gegend in ständig expandierenden Kreise durchkämmte.

Im Augenblick waren sie sicher im unterirdischen Schutz eines Verbindungslinientunnels, den sie nahe der Stelle, wo Morera sie verlassen hatte, durch einen Straßenschacht betreten hatten.

Sie hatten Captain gefesselt, geknebelt und auf einem Kunstoffplanken-Gehweg ausgestreckt, der über die vielfarbigen, reptilienartigen Kabel am Boden des Tunnels gelegt worden war.

Ed und Bo-Blue beide noch total starr und geistesabwesend, lehnten gegen die bemooste Wand. Bo-Blue krümmte sich und begann jedesmal, wenn Herschel oder Estelle in seine Nähe kamen, zu weinen.

»Angst?« fragte Herschel Estelle.

»Ja.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und rieb sich die Schultern. »Ich rede ja ziemlich forsch daher, aber tief im Innern fürchte ich mich vor Gewehren. Mein erster Mann kaufte eins für unseren Sohn, unser einziges Kind, zu seinem zehnten Geburtstag. Der Junge neckte mich gewöhnlich damit, zielte auf mich, schrie »päng, du bist tot«, und zog den Abzug. Er machte das solange, bis er mich zu Tränen getrieben hatte, dann schnappte er sich mein Portemonnaie, plünderte es aus und verließ lachend das Haus.«

»Scheint ein wahres Herzchen von Kind gewesen zu sein. Was ist aus ihm geworden?«

»Er verließ das Haus, als er zwölf wurde. Danach habe ich ihn nur noch einmal gesehen. Auf der Michigan Avenue. Jedenfalls sah er mich nicht, und natürlich brachte ich ihn nicht in Verlegenheit ihn in der Öffentlichkeit anzusprechen.«

Mit der Fußspitze malte Estelle eine abstrakte Zeichnung auf den feuchtfleckigen Gehweg. Sie vergrößerte sie immer schneller, als ob sie Angst hätte, bis zum zufriedenstellenden Abschluß ihres Werkes mit der Zeit nicht auszukommen. »Er gehörte zur Eutha-Mannschaft, Herschel. Als ich ihn sah, zog er gerade irgendeinen alten armen Mann von der Straße in einen Sammelwagen. Und weißt du was? Ich war wirklich stolz auf ihn. Glücklich, daß er etwas aus seinem Leben gemacht hatte. Kannst du das verstehen? Mein Sohn ein mordender Metzger und ich stolz auf ihn. Die falsch angebrachten Prioritäten der Mutterschaft.«

Ein Motor, ein schwerer Motor, hielt an und lief im Leerlauf direkt über ihnen.

»Ist er das?« fragte Estelle.

»Um das herauszufinden, gibt es nur eine Möglichkeit.« Herschel wackelte am Kanaldeckel und drehte ihn soviel seitwärts, daß er hinaussehen konnte. Ein großer Bus türmte sich direkt über ihnen auf. An der rechten Vorderseite zischte eine Tür auf. Herschel sah die schwarzen Stiefel und die graugestreifte Hose eines Greyhoundfahrers, der ausstieg.

»Eine Minute, Leute«, sagte der Fahrer. »Irgend so ein Gepäckstück rappelt hier unten herum.«

Der Fahrer öffnete den Kofferraum. Als er sich vornüber beugte, um nach innen zu langen, verbarg ihn die Kofferraumtür, die sich nach oben öffnete, vor den Blicken der Passagiere. Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und schaute blinzelnd unter seinen Bus, um die Dunkelheit zu durchdringen. »Hersch?« flüsterte er. »Seid Ihr da unten?«

Es war Morera. »Prima, dich zu sehen, Louis.«

Herschel kroch in den Tunnel zurück und schickte alle hinaus, Estelle zuerst, dann Ed, Bo-Blue, Captain und schließlich kam er selbst. Als sie auftauchten, steckte Morera sie in eine Lücke, die er im Kofferraum freigemacht hatte.

»Irgendwelche Unannehmlichkeiten?« fragte Herschel, als er an die Reihe kam.

»Kein bißchen. Ich bin zu der Frau gegangen, die Estelle mir genannt hat, und sie gab mir die Busfahreruniform und einen Satz falscher Papiere. Sie mußte die Hose kürzen, aber sonst paßt sie ausgezeichnet. Wie Estelle schon sagte, werden diese Busse nicht bewacht. Ich konnte ihn mit Leichtigkeit abstauben, direkt vom Sammelhof. Vor dem Depot habe ich angehalten, reihte mich mit den andern Bussen in die Minneapolis-Expreß-Strecke ein, und als ich dran war, lud ich eine Ladung auf und haute ab.«

Nachdem Herschel im Kofferraum untergebracht war, arrangierte Morera das Gepäck so, daß es ihn und die andern verbarg. Morera schloß die Tür, bestieg den Bus und steuerte auf die Stadtgrenze zu.
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Knöchel stand eingerahmt von der zertrümmerten Wand, den Rücken der Außenwelt zugewandt, damit niemand der Zeitungsfotografen, die sich draußen vor dem wieder eilig zusammengeknüpften Zaun herumtrieben, ihn aufnehmen konnte.

Er hatte gute Gründe, sich etwas zurückzuhalten. Ein hochgestellter Polizeioffizier gekidnappt. Zwei Gefangene ausgebrochen. Ein Riesenloch in die Seitenwand des Hauptquartiers gerissen.

Der Bürgermeister würde selbstverständlich jemanden aus dem Department dafür öffentlich zur Verantwortung ziehen. Und wenn Knöchel nicht sofort und hart positiv reagierte, war er der wahrscheinlichste Kandidat.

»Gehen wir fort«, sagte er zu seiner Umgebung, und sie machten sich auf in Richtung seines Büros. Sie schritten Seite an Seite, und jeder war bemüht, sich Knöchels Schrittrhythmus exakt anzupassen. Polizeileute, die ihnen entgegenkamen, preßten sich an die Wand, um ihnen Platz zu machen.

»Was haben Sie bis jetzt herausgekriegt?« fragte Knöchel seinen Kriminalchef.

Der Junge, zwei Mann entfernt, hob die Stimme, um sich in dem Rhythmus der auf Marmor klickenden Stahlbeschläge verständlich zu machen. »Es war Lichter, all right«, antwortete er stolz.

Knöchel blieb stehn. Die andern machten noch zwei Schritte, ehe sie merkten, daß er nicht mehr bei ihnen war. Als sie anhielten und sich umdrehten, wandte Knöchel sich seinem Kriminalchef zu und packte den Jungen vorne am Rock. »Ich weiß, daß es Lichter war. Wir haben fünfundzwanzig Augenzeugen, die ihn sahen. Einige kannten ihn sogar mit Namen durch die von uns lancierten Medienberichte. Aber niemand hielt ihn an, noch fragte ihn jemand, was er im Begriff sei zu tun, und ich will wissen, warum.«

Der Kriminalchef zog pflichtgetreu sein Notizbuch heraus und kritzelte eine Eintragung hinein, wobei er einige Schwierigkeiten hatte, da Knöchel ihm noch am Halse hing. »Darauf komme ich sofort zu sprechen.«

Knöchel gab ihm einen Stoß, der ihn fast rückwärts umgeworfen hätte. »Vergiß es. Das ist jetzt zu spät. Wir haben wichtigere Prioritäten.« Knöchel nahm seine Reise wieder auf. »Sie sagten, Sie fanden das Auto?«

»Ja, verlassen in einem Jugendviertel in der Südstadt. Es war ein roter Ford Screamer. Ein schneller Hirsch. Ich fahre selbst einen. Kein Wunder, daß wir ihn nicht einholten. Von Null auf sechzig in…«

Schon wieder. Stop. Rechtswendung und Griff. Nur, daß Knöchel diesmal seinem Kriminalchef eine saftige, brennende Ohrfeige mitlieferte. »Ich habe heute nicht die beste Laune, und Sie gehen mir auf die Nerven. Erzählen Sie mir kurz, was Sie herausfanden und sparen Sie sich die Einzelheiten für Ihren Bericht.«

Auf der Wange des Jungen flammte ein roter Striemen auf. Er rieb ihn mit der Rückseite der Fingerspitzen, aber nur, um die Reflexhandlung, die seine Hand zu einer Faust geballt hatte, zu verbergen. »Sicher, sicher, bedaure. Wie ich sagte, fanden wir den Wagen in der Südstadt. Nach meiner Vermutung wechselten sie das Fahrzeug und fuhren weiter. Um sie zu erwischen, habe ich den ganzen Verkehr, der nach Süden aus der Stadt rollte, gestoppt.«

Knöchel ließ ihn los. Unwissentlich hatte der Junge soeben das Wohlwollen seines Bosses voll zurückerobert. Knöchel fühlte sich ganz geschmeichelt von der Sublimierung seines Zorns. Der Mensch soll seine Vorgesetzten fürchten. Das war es, worauf Führerschaft aus war. Knöchel schritt im rechten Winkel in sein Außenbüro. Er hatte eine neue Sekretärin. In Knöchels Diensten gab es nicht so etwas, wie eine zweite Chance. Er hatte auch einige andere Neuerwerbungen bei seinem Personal, bewaffnete Wächter auf beiden Seiten seiner Tür. »Nein, nicht nach Süden. Sie steuerten nordwärts, ebenso wie die Gerrys vom Autopark. Nordwärts. Und dort werden wir sie finden. Setzt Straßensperren. Jedes nach Norden gerichtete Auto, das die Stadt verläßt, wird streng durchsucht. Und verdoppeln Sie die Luftsuchtrupps«, sagte er zum Leiter der Luftüberwachung. »Ab sofort bis auf Widerruf fliegt jeder Pilot eine Doppelschicht. Gelandet wird nur zum Auftanken.«

»Knöchel.« Es war der Chef des Public Relations, ein schlanker, weiblicher Junge, der einzige in der Gruppe ohne Waffe.

Er konnte kaum lesen und war vollkommen unfähig, mehr als drei geschriebene Worte überzeugend aneinanderzureihen. Da jedoch die Absicht des Polizei-Public-Relations-Department nicht darin bestand, Information auszugeben, sondern sie zu unterdrücken, hatte er es fertiggebracht, große Erfolge auf seinem Gebiet zu verzeichnen. »Was ist mit Captain? Einige von den Zeitungsleuten haben Wind bekommen. Ich bin nicht sicher, wie lange ich sie ablenken kann.«

»Richtig. Captain.« Knöchel pochte mit der Faust gegen seine Bürotür. »Der dicke blöde Fettsack.«

»O. K. Das machen wir folgendermaßen. Wir können diesen Teil der Angelegenheit verheimlichen, bis wir den Konvoi festgenagelt haben. Das werden Nachrichten sein, tolle Nachrichten. Mit etwas Glück werden sie Captains Entführung nicht mehr als eine halbe Spalte auf einer Innenseite widmen. Wir können immer sagen, wir hielten es geheim, weil wir die Verhandlungen zu seiner Freilassung nicht gefährden wollten.«

»Und wenn wir es nicht unterdrücken können?«

»Wenn wir es nicht können, geben wir die Geschichte aus, daß er überschnappte und zu einem Verräter seinem Alter gegenüber wurde. Er ist nahe der Zwanzig, und manche Leute neigen jedenfalls dazu, um diese Zeit etwas bekloppt zu werden. Übrigens, er unterzeichnete persönlich die Pässe, die sie beim Herausgehen benutzten. Wir haben doch Beweise dafür, nicht wahr?«

»Automatisch aufgenommen, jedes Mal, wenn sie einem Wächter vorgezeigt wurden.«

»Gut. Wenn es also hart auf hart kommt, lassen wir Kopien dieser Pässe herausgehen. Das ist ziemlich belastendes Material. Die Leute werden uns glauben.« Knöchel faßte sich in den Spitzbart und verwickelte seine Finger nervös in dem schütteren Haar. »Wir werden verdammt alles tun, damit sie uns glauben.«
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Durch den Kofferraum pfiff Bremsluft wie der dumpfe Laut einer zuschlagenden Falle, als der Bus zum Halten verlangsamte.

Die Straße von Chikago nach Minneapolis war ein Expreß-Schnellweg. Der einzige Grund anzuhalten wäre ein Unfall, eine Panne. Oder eine Straßensperre.

Herschel hörte, wie jemand an der Außenseite des Busses klopfte, und wie die Tür aufzischte.

»Laß mich mal deine Papiere sehn, Kumpel«, befahl eine gewöhnliche, sich noch im Stimmbruch befindliche Stimme. »Zulassung und Fahrerlizenz.«

Ein Papierknittern zeigte an, daß Louis dem nachgekommen war. »Jetzt die große Frage: Waren seine gefälschten Dokumente gut genug, um durchzukommen?«

Offensichtlich ja, denn nach einer langen Pause sagte die strenge Stimme: »O. K.«, und die Papiere raschelten wieder, als Louis sie faltete und wegsteckte.

»Was suchen Sie, Wachtmeister?« fragte Louis unschuldig.

»Vier flüchtige Gerrys. Einer von ihnen ist ein wirklich großer Kerl, eine ein Weibsstück. So was Ähnliches eingeladen?«

»Nein, Sir. Bei dieser Tour habe ich überhaupt keine Gerrys.«

»Dann hast du nichts dagegen, wenn ich mal selbst rundschaue?«

»Bin immer froh, dem Gesetz helfen zu können.«

Reiterstiefel klickten auf den Metallplatten über dem Gepäckraum, als der Beamte von vorn nach hinten und wieder zurück ging.

»Innen ist alles sauber«, sagte der Beamte. »Wollen wir mal unten nachsehn.«

»Unten?« wiederholte Louis.

»Ja. Unten, wo du das Gepäck hast.«

»Oh, natürlich, natürlich.«

Der Lärm von Stiefel auf Kies.

Herschel wand seine Pistole herum und drückte sie in die Unterseite von Captains Kinn. »Kein Wort von dir«, warnte er.

Captain, immer noch geknebelt und gefesselt, ließ stumpf seinen Kopf fallen.

Ed, Bo-Blue und Estelle befanden sich in der nächsten Nische, durch eine Metallwand von dieser getrennt, so daß Herschel sie nicht sehen konnte. Er betete, daß Bo-Blue nicht in diesem Moment sein klägliches Stöhnen wieder aufnehmen möge.

Die Tür öffnete sich. Morera hatte eine gute Versteckarbeit geleistet. Kaum ein Fleckchen Licht drang durch die Wand der Gepäckstücke, die um sie herum aufgebaut war.

Der Polizist ließ seine Taschenlampe durch das dunkle Abteil blitzen.

Herschels Pistole fing einen reflektierenden Strahl auf und glänzte in der Dunkelheit. Er zog sie langsam rückwärts in den Schatten.

»He, da hinten bewegt sich was«, sagte der Beamte. »Räum das Zeugs heraus. Ich will einen Blick hineinwerfen.«

Herschel umfaßte die Pistole fester.

Captains Augen weiteten sich vor Schrecken, als er feststellte, daß sich sein Status von Geisel zu Schutzschild verändert hatte.

Gleichgültig packte Morera einen Koffer, hob ihn heraus und setzte ihn ab. »He, Mann«, flüsterte er dem Polizisten zu, als er sich zum nächsten umdrehte. »Ich habe einen gedrängten Fahrplan. Ich brauche eine Stunde, um das Zeug aus- und einzuladen. Es ist nichts darunter. Ich habe es selbst eingeladen. Wahrscheinlich war das, was sie sahen, nur irgendein Koffer, der umgefallen ist. Ich hatte die ganze Reise über einen, der wackelte. Fragen Sie die Reisenden. Sie werden es bestätigen. Geben Sie mir die Chance, ja?«

»Alles raus.«

Morera zog noch einen Koffer heraus. Ein Loch formte sich, durch das Herschel die verchromte Koppelschnalle des Polizisten sehen konnte. »Herr Wachtmeister«, bat Morera, »es ist mir ‘ne Menge Flöhe wert, wenn ich mir die Arbeit sparen könnte.«

Die Stimme des Polizisten sprang ein ganzes Register höher. »Du versuchst einen Beamten zu bestechen? Das ist ein Schwerverbrechen, Freundchen, und ich bin schlecht genug, dich damit auffliegen zu lassen.«

»Nein, keine Bestechung.« Captains Rücken war hinter dem kippenden Koffer klar sichtbar. Um die Sicht zu versperren, setzte sich Morera auf die Außenkante des Kofferraums und ergriff die hochstehende Tür. »Nennen Sie es ein Wunder. Sagen wir mal, Sie nehmen Ihre Mütze ab und legen Sie dort am Hinterrad auf den Boden. Sie spazieren ein bißchen herum. Wenn Sie zurückkommen, stelle Sie fest, daß die gute Straßenfee sie mit… sagen wir, zwanzig nagelneuen Zehndollarscheinen gefüllt hat. Und Sie können sich vorstellen, daß jemand, der so befreundet ist mit der guten Straßenfee wie ich, keine Flüchtlinge transportieren kann.«

Der Polizist antwortete nicht sofort. Als er antwortete, fiel seine Stimme um einige Oktaven. »Dreißig.«

»Bitte?«

»Dreißig Zehner.«

Herschel ließ den angehaltenen Atem entweichen. Gott sei dank, daß es korrupte Bullen gab.

»Die kriegen Sie«, versprach Morera.

Der Polizist spazierte herum, Papier knisterte, und der Polizist kam zurück.

Der Polizist, der argwöhnte, betrogen zu werden, blätterte die Scheine einen nach dem andern durch, wobei er sie leise zählte. »Dreißig. Richtig. Schlag zu und hau ab.«

»Die gute Straßenfee segne Sie, Sir«, sagte Louis und warf den Kofferraumdeckel zu.

Der Motor sprang an und der Bus rollte weiter.

Nach einer halben Stunde verlangsamte er zu einem erneuten Halt.

»Bedaure diese Verzögerungen, Leute«, teilte Morera den Reisenden mit. »Da ist wieder ein rappelndes Gepäckstück.«

Er verließ den Bus, öffnete den Kofferraum und schwang die Koffer heraus, so schnell er konnte.

Sobald eine genügend große Lücke entstanden war, kroch Herschel heraus, um ihm zu helfen.

In drei Minuten hatten sie die andern freigeschaufelt. Sie mußten achtgeben, nicht den steilen Kiesbankettabhang neben sich hinunterzurutschen. Die Ausfahrt, auf die Herschel Morera gebeten hatte achtzugeben, war etwa eine Meile vor ihnen sichtbar.

»Ist sie das?« fragte Morera, indem er die Straße hinunterzeigte.

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Herschel. »Schätze, ich gehe jetzt rein und erzähle deinen Fahrgästen, daß sie die malerische Strecke nach Minneapolis nehmen werden.«

Er bestieg den Bus. Alle Fahrgäste waren Mittelalte. »Leute.« Herschel klopfte zweimal auf die Hupe, um die Schläfer unter ihnen aufzuwecken. »Ich fürchte, ihr müßt auf dieser Tour einen kleinen Umweg in Kauf nehmen.« – Er hielt seine Waffe und eine von Estelles Granaten hoch. Ein Chor von erschreckten Ausrufen wogte nach hinten durch den Bus. »Ich hoffe, dies nicht gebrauchen zu müssen; aber glaubt mir, falls ich gezwungen werde, tue ich es. Deshalb entspannt euch, genießt die Fahrt und macht mir keinen Ärger. Das ist das Gesündeste, was ihr tun könnt.«

Einige der Passagiere schnieften und brachen in Tränen aus, aber im ganzen akzeptierten sie ihr Schicksal mit bemerkenswerter Ruhe.

Estelle, Ed und Bo-Blue saßen auf den Rücksitzen. Herschel stützte Captain im Gang ab und nahm selbst den Sitz hinter Louis.

Louis startete den Bus, fuhr zur nächsten Ausfahrt und verließ den Schnellweg. Die Straße war schwarzgedeckt, aber in gutem Zustand. Louis beschleunigte auf achtzig Meilen und hielt diese Geschwindigkeit bei.

»Eins möchte ich dich noch fragen, Louis«, sagte Herschel. »Du hattest ‘ne Menge Bargeld für den Schupo. Woher kam das?«

»Von der gleichen Frau, die mir die gefälschten Papiere und die Uniform gab.« Louis gab das sorglose, verfrühte Lachen eines kleinen Jungen von sich, der seine Beute aus dem erfolgreichen Überfall auf eine Keksdose betrachtet. »Faules Geld, Herschel. Falsch auch das. Ich hoffe, daß der diebische Kriecher sich ruiniert, wenn er es in Umlauf bringt.«

Herschel lehnte sich in seinem Sitz nach vorn, so daß er die Karte sehen konnte, die Louis an die Sonnenblende gesteckt hatte. »Kommst du damit zurecht?«

»Ja«, sagte Morera. »Aber der Karte nach gibt es hier, wo wir fahren, keine Straße.«

Aus Sicherheitsgründen hatte Herschel Louis gegenüber weder den Konvoi noch die fehlende Straße erwähnt. »Keine Sorge, Louis, sie ist da. Zweispurig direkt bis zur Grenze.«
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Weniger als dreißig Meilen hinter dem Schnellweg, begann Morera zu zucken. Nichts Bemerkenswertes. Ein leichtes Beben seiner Oberlippe. Aber es dehnte und dehnte sich aus bis seine Hände derartig spastisch flatterten, daß er Mühe hatte, das Lenkrad zu halten. Er drehte sich auf seinem Sitz um zu Herschel.

Seine Pupillen weiteten sich und zogen sich abwechselnd zusammen. Ein dünnes Rinnsal von Speichel tropfte aus dem Rund, das sein Mund um die geschwollene Zunge formte. Er ergriff Herschel am Arm. »Ich brauche ‘ne Überbrückung, Herschel. Ich brauche ganz dringend eine.«

Die Anspannung hatte die starke Dosis aus der Herberge zu schnell durch Moreras System gepumpt. »Ich kann sie dir nicht geben, Louis.« Herschel hatte Moreras Brown in Estelles Tornister unter seinem Sitz aufbewahrt. »Du hast schon zuviel. So schnell eine neue Prise würde dich umbringen.«

»Hersch, ich frage dich nicht. Ich sage es dir. Ich brauche einen Stoß. Zieh ihn raus.«

Herschel schüttelte den Kopf. »Es ist zu deinem Guten, Louis.«

»Ich werde dir sagen, was zu meinem Guten ist. Gib mir meinen Stoff. Wo ist er? Wo versteckst du ihn? In dem Sack da unten?« Er fiel auf Hände und Knie und kroch unter Herschels Sitz.

Die Passagiere vorne im Bus, die in der Lage waren zu verstehen, was vor sich ging, wurden unruhig. Die Mutigeren unter ihnen maßen unverhohlen die Entfernung zwischen ihren Sitzen und der Vordertür. Wenn sie eine Massenflucht starten würden, gab es für Herschel, um sie aufzuhalten, keinen Weg an einem Blutbad vorbei. Er mußte die Ordnung wiederherstellen. Und das sofort.

Er schnappte Morera am Gürtel. »Komm da raus, Louis.«

»Nein, nein, nein«, kreischte Morera. Sein Maultiertritt ging Herschel direkt in die Leiste.

Herschel krümmte sich zusammen.

Morera, der Pfützen von Blut aussabberte, packte Estelles granatengefüllten Rucksack und Herschels Pistole. Er preßte sowohl Waffe als auch Tornister auf seinen sich verkrampfenden Magen. »Du willst nicht, daß ich glücklich bin«, tobte er. »Du bis wie alle andern. Du nimmst mein Auto. Du nimmst meinen Brown. Aber den kriegst du nicht. Ich bringe dich eher um, als daß ich ihn dir überlasse. Ich bringe dich um. Ich bringe dich um.«

Von seinen eigenen Worten besessen, zielte er auf Herschel und feuerte. Der Schuß ging fehl und riß ein Viertelzoll-Loch in die Scheibe neben den Fahrersitz. »Du hast mir versprochen zu helfen«, babbelte Morera. »Statt dessen hast du mich beraubt. Du bist genau wie alle andern.« Er feuerte erneut.

Diesmal fühlte Herschel eine Hitzewelle, als das Geschoß an seiner Wange vorbeiblitzte. Mit einem metallischen Klacks bettete sich die Kugel ins Armaturenbrett.

Morera, der Herschel so gut es ging in Schach hielt, durchwühlte den Tornister. Granaten kullerten auf den Boden.

»Raus aus dem Bus«, schrie Herschel den Passagieren zu. »Alle. Raus aus dem Bus.«

»Nein. Bleibt, wo ihr seid«, kreischte Morera, sich umdrehend.

Herschel sprang ihn an und bemühte sich, die Revolvermündung gegen die Decke gerichtet zu halten. »Jedermann raus aus dem Bus«, schrie Herschel.

Fenster knallten auf und die Passagiere krochen hindurch. Einer von ihnen riß die Nottür auf und die Massenflucht setzte ein. Im Augenblick war der Bus nahezu leer. Nur Estelle, Ed, Bo-Blue und Captain blieben zurück.

Estelle schlängelte sich durch den Gang herauf. Morera und Herschel lagen im Gang verkeilt, mit den Oberkörpern unter einer Sitzbank.

Estelle beugte sich über die Armlehnen der über ihnen befindlichen Sitze.

Als Herschel sie dort sah, legte er seine Hände um Moreras Kinn und schob den Kopf des Mannes ins Freie.

Estelle schlug Morera mit ihrer Pistole.

Aber Morera entwand sich Herschels Griff genau im Moment des Aufschlags, und der Schlag prallte ab.

Morera hieb gleichgültig in Estelles Richtung. Sie wich ihm unschwer aus; weil sie aber nicht gleichgewichtig stand, stolperte sie dabei seitwärts, fiel über Herschels Schulter und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Sie bewegte sich nicht, und das Gewicht ihres schlappen Körpers machte Herschel vollständig bewegungsunfähig.

Weil Herschel unfähig war, sich zu bewegen, setzte Morera seine Schußwaffe an Herschels Stirn, wobei er Estelles Rücken als Stütze gebrauchte. »Das ist es, was du verdienst und alle andern, die ebenso sind wie du.«

Er drückte ab. Die Trommel drehte sich, und der Hahn bewegte sich langsam rückwärts.

Plötzlich verschwand der Revolver, wurde verschlungen von einem Paar wuchtiger Hände. Ein riesiger Daumen rutschte zwischen Trommel und Bolzen und hinderte die Waffe am Entladen.

Mit einer glatten mühelosen Bewegung drückte Bonnera Morera himmelwärts, lagerte ihn in einen hochgelegenen Kofferraum und knallte die Tür zu.

Er packte Herschel und Estelle, jeden mit einer Hand und hievte sie gleichzeitig auf die Füße. »Einer von Euch verletzt?«

»Mir geht’s prima«, antwortete Herschel.

Estelle rieb sich stöhnend die Schläfen. »Etwas mitgenommen.« Sie rutschte auf den nächsten Sitz und saß dort mit geschlossenen Augen.

Bo-Blue, der über ihr stand, torkelte plötzlich und suchte ein Geländer, um nicht zu kentern.

Herschel faßte ihn um die Taille und half ihm auf einen Sitz, Estelle gegenüber.

Als Herschel sich aufrichtete, faßte Bo-Blue ihn bei der Schulter und zog ihn zurück, so daß ihre Köpfe weniger als sechs Zoll voneinander entfernt waren. »Seit du mich rausgeholt hast, bin ich von einer Ohnmacht in die andere gefallen.« Er drückte Herschels Schulter so stark, daß Herschel beinahe aufgeschrieen hätte. »Ich weiß, was du für mich und Ed getan hast, und was ich dir sagen möchte, ist, nun… was ich dir dort in der Kathedrale angetan habe, nun… Herschel… ich… ich…« Offensichtlich kam Gewalt leichter über ihn als Reue.

Herschel langte nach Bo-Blues Hand, die dieser ihm auf die Schulter gelegt hatte, und klopfte sie. »Keine Ursache, Bo-Blue. Wäre ich du gewesen, ich hätte genau dasselbe gemacht.« Bo-Blue formte das bestmögliche Grinsen, das sein geschundenes Gesicht hervorbringen konnte, lockerte den Griff und ließ den Kopf gegen die Scheibe neben sich fallen.

Da schaute Herschel, der noch immer vornübergebeugt dastand, an ihm vorbei in das umliegende Farmland. Keiner seiner ehemaligen Geiseln war mehr zu sehn. In der Ferne konnte er eine Anzahl baufälliger Gebäude erkennen. Eine Farm. Wahrscheinlich eine von vielen in der Gegend. »Es wäre besser, wir machten uns davon«, sagte er zu Estelle. »Unsere Fahrgäste werden nicht lange brauchen, bis sie ein Farmhaus erreicht haben und unsere Lage melden.«

»Was ist mit Louis?« fragte Estelle.

Oben im Kofferraum war Moreras rasendes Trommeln allmählich schwächer geworden, obwohl sein Seufzen, durch die engen Wände verstärkt, immer noch laut durch den Bus echote. »Bis wir den Konvoi erreichen, lassen wir ihn dort oben. Dann übergeben wir ihn einem der Ärzte zur Behandlung und Beruhigung.«

»Wird er sich da herausziehen können?«

»Schwer zu sagen. Er braucht bessere medizinische Hilfe, als wir ihm geben können. Ich weiß ehrlich nicht, ob es etwas gibt, das wir für ihn tun können.«

»Außer, ihn in eine kanadische Klinik zu bringen.«

»Ja.« Herschel starrte auf das entfernt gelegene Farmhaus. War es seine Einbildung oder bewegten sich dort auf dem das Haus umgebenden Fleck Land Leute? Plötzlich schien die kanadische Grenze weiter entfernt als die Rückseite des Mondes. »Wir können das natürlich versuchen.«

Herschel rutschte auf den Fahrersitz und startete den Bus.
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Fast eine halbe Meile lang säumten Busse die Straßenseite, wie eine vielgliedrige Blechraupe, die sich in der Sonne aalte.

Gerrys bevölkerten die grasigen, wogenden Hügel und das gefurchte Weideland in der Nähe.

Bewaffnete Posten saßen beiderseits der Straße.

Herschel lenkte seinen Bus hinter den letzten in der Reihe. Kaum waren die Türen geöffnet, als Mechaniker schon ihren Kopf hereinsteckte. »Das habt Ihr gerade noch geschafft.« Sie nahm zwei Eingangsstufen auf einmal. »Ich war gerade fertig zum Aufsatteln. Noch ne halbe Stunde und wir wären weggewesen. Wie hat es geklappt?«

Herschel stand auf, faßte sich mit den Händen ins Kreuz und glättete die durch die ungewöhnliche Anstrengung, einen solch schweren Wagen zu fahren, zurückgebliebenen Falten. »Tadellos. Wir haben Ed und Bo-Blue, sowie eine hochgestellte Geisel.« Er zeigte auf Captain, der in der zweiten Sitzreihe gegen das Fenster gestützt war. »Wir nahmen einige andere Geiseln, aber sie sind entkommen.«

»Haben Sie genug entdeckt, um uns schaden zu können?«

Herschel riß die Karte ab, die er hinter das Sonnenschild gesteckt hatte und stopfte sie in seine Gesäßtasche. »Schwer zu sagen.«

Mechaniker griff mit den Händen unter ihre Kappe und zerwühlte das kurzgeschorene Haar. »Laß Einzelheiten hören.«

»In einer Minute.« Herschel steuerte auf der Woge der Führerschaft wie ein vielversprechender Wellenreiter-Neuling, der sich zwar verstandesgemäß bewußt ist, die großen meistern zu können, aber aus Furcht, das Gleichgewicht zu verlieren, noch die kleinen reitet. »Erkunde zuerst einen Arzt. Wir haben Bo-Blue und Ed, sowie einen im Entzug befindlichen Brown-Abhängigen.«

»Natürlich.« Sie ging geduckt unter einem Stacheldrahtzaun her, der die Straße vom angrenzenden Farmland trennte und trabte zu einer in der Nähe stehenden Menschengruppe.

Herschel und Estelle schafften Morera aus dem Kofferfach, trugen ihn aus dem Bus heraus und lehnten ihn gegen einen Baum.

Sie setzten Ed neben ihn.

Zwei Ärzte kamen herangetrottet. Jeder trug einen zerfetzten Rucksack mit medizinischer Ausrüstung.

Einer war Ed und Bo-Blue behilflich, der andere Morera.

Herschel, Estelle und Mechaniker marschierten die Reihe der Busse entlang und gaben den Fahrern nacheinander Anweisung, zu laden. Sie glichen die Lasten aus, indem sie einige Passagiere aus den überfüllten Bussen in Herschels Greyhound schickten.

»Wie steht es mit Essen und Wasser?« fragte Herschel Mechaniker, als sie sich ihrem Bus näherten.

»Wir werden es schaffen«, antwortete sie, »aber bei der Ankunft werden wir schrecklich hungrig und durstig sein.«

»Wie ist es mit Benzin?«

»Wir haben ungefähr in der Mitte zwischen hier und der Grenze ein Lager angelegt. Wenn wir Glück haben, erreichen wir es morgen mittag. Ich hoffe nur, wir haben genug Vorrat, um so viele Fahrzeuge versorgen zu können.«

Lebensmittel, Wasser, Sprit, Verfolgung. Eine derart fürchterliche Anzahl von Hindernissen. Gab es da überhaupt eine Chance? Würde der Vorteil je auf ihre Seite wechseln? »Bist du die Strecke schon mal gefahren?« fragte Herschel Mechaniker.

»Schon mehrfach.«

»Angenommen, jemand weiß von unserm Vorhaben und startet eine großangelegte Suche nach uns. Wie schwer wären wir zu finden?«

Mechaniker stupste ihre Kappe zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Schwierige Frage. Sie wissen nichts von unserer Straße. Das ist unser großes Plus. Nachteilig ist, daß wir eine große Strecke verhältnismäßig offenes Land zu bewältigen haben. Stellen, an denen wir leicht aus der Luft entdeckt werden können. Ich würde sagen, und das ist eine pure Vermutung, wenn wir bis Minnesota kommen, sind wir aus dem Schneider. Von dort an ist die Straße fast vollständig baumbedeckt. Unmöglich, uns aus der Luft zu entdecken.«

Herschel zog die Landkarte, die ihm aus der Hosentasche herausragte, hervor, entfaltete sie und ließ sie zwischen sich baumeln.

»Zeig mir das.«

Mechaniker tippte einmal in der Nähe von Duluth darauf. »Dies ist nur Mutmaßung, aber ich würde sagen, dort. Fünf Meilen hinter Duluth. Kommen wir bis dorthin sind unsere Sorgen vorbei.«
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Knöchel befahl seinem Piloten, den Hubschrauber auf einem unbesetzten Platz nahe dem Zedernburg-Gefängnis zu landen.

Mobile TV-Kombiwagen und Autos von Zeitungsleuten besetzten jede Parklücke auf der drei Block langen Zedernburger Hauptstraße.

Mit großer Schwierigkeit quetschte sich Knöchel durch den Ring der Städter, die sich um das schwerfällige Zedernburger Backsteingefängnis versammelt hatten und die alle versuchten, einen Blick von den vierzig Mittelalten, die von sich behaupteten, ALA-Geiseln gewesen zu sein, zu erhaschen, und die gegenwärtig von dem Dreimannteam der Zedernburger Polizei verhört wurden.

Sobald Knöchel drinnen war, suchte er den Zedernburger Polizeichef, was sich in Anbetracht der großen Zahl der Verhörten und Presseleute, die hier herumliefen, als eine schwierige Aufgabe erwies.

Der Sheriff, ein Junge ungefähr in Knöchels Alter, bekleidet mit Jeans, einer Wildlederjacke und einem Stetson-Hut, prüfte Knöchels Ausweispapiere sehr genau. »Großstadt-Polizist, so?« Er hustete einen Klumpen Tabaksaft in einen Spucknapf am Fuß einer Flagge des Staates Wisconsin, neben seinem Schreibtisch. Als relativer Neuling in der Kunst des exakten Spuckens, schaffte er es nicht halbwegs. Sein Fuß sauste vor und rieb die braune Schmiere mit der Ferse in den Plüschteppichboden. »Kommst hier raus, um uns guten alten Country Boys hilfreich die Hand zu bieten, nicht wahr?« Er starrte aus dem Fenster auf Knöchels Helikopter. »Ei, ei, ihr Stadtburschen reist aber erstklassig.« Er blinzelte einem seiner Stellvertreter zu, als ob verbaler Sarkasmus diesem Neuankömmling gegenüber nicht genügte, als ob er physisch verstärkt werden müßte.

Knöchel gab sich Mühe, einen höflichen Ton beizubehalten. Er war eine derartige Behandlung nicht gewohnt, und sie war nicht leicht zu ertragen. »Ich kam hierhin, weil ich glaube, daß die Gerrys, die den Bus entführten und die Leute kidnappten, ALA-Mitglieder sind, deren Spur ich seit mehreren Tagen verfolge. Habt Ihr eine Beschreibung von ihnen?«

Der Sheriff hielt einen Stapel Aussagen hoch. »Bruderherz, ich habe bis jetzt sechsundzwanzig Beschreibungen von ihnen und bis zu diesem Zeitpunkt von jedem Mittelalten, mit dem ich sprach, eine andere. Man hätte ihnen an der Bushaltestelle Brillen mit Nah- und Fernteil verpassen sollen. Das hätte ihnen vielleicht geholfen, einen scharfen Blick auf das Aussehen der bösen Buben zu werfen.«

»Ihr müßt aber doch ein paar allgemeine Übereinstimmungen haben.« Knöchel ergriff die Papiere, blätterte sie durch und warf sie empört zurück auf den Schreibtisch des Sheriffs. Sie enthielten überhaupt nichts Wesentliches.

»Oh ja, wir haben eine Übereinstimmung. Ganz sicher. Es waren ihrer sechs, den Fahrer einbegriffen. Danach bricht schon alles auseinander. Drei Frauen, drei Männer. Zwei Frauen, vier Männer. Ein Schwarzer, fünf Weiße. Vier Schwarze, zwei Weiße. Du kannst wählen.«

»Gibt es Angaben darüber, welchen Weg sie nahmen?«

»Nach Norden, Süden, Osten, Westen. Wir haben Zeugen, die für jede Richtung schwören würden, außer für hoch und runter.«

»Wo wollt ihr mit der Suche beginnen?«

Der Sheriff warf die Aussagen in den Ablagekorb. »Ich werde überhaupt nirgends suchen. Diese ALA-Revolutionsgeschichte ist für uns Kleinstädter eine Nummer zu groß. Wir sehen das als Großstadtsache an. Wir hier in Zedernburg haben kein Gerryproblem.«

Diese Tatsachenbehauptung vermittelte Knöchel ein konkretes Beispiel dafür, was seine Freunde meinten, wenn sie das Landleben als idyllisch hinstellten. »Wie macht Ihr das?«

»Ganz einfach.« Er schaltete ein Mikrotransistorradio ein, das an seinem Kragen festgesteckt war und schaltete es auf einen Country-Western-Music-Sender. Er klopfte sich die Schenkel im Takt zur Musik. »Wir haben keine Gerrys. Wenn sie fünfundfünfzig werden, verbrennen wir sie. Wir geben uns nicht mit Eutha-Untersuchungen oder dergleichen ab. Nicht hier in Zedernburg.«

In Knöchel stieg ein leichter Neid auf. Vielleicht würde er eines Tages ebenso stolz von Chikago sprechen können. »Ich vermute, diese Gerrys streben nach Norden zur kanadischen Grenze.«

Der Sheriff räusperte noch etwas, spuckte locker und traf diesmal die Spitze seines handgearbeiteten Cowboystiefels. Er wischte sie rückwärts an seiner Hose ab. »Viel Erfolgt wünsch ich ihnen. Ich hoffe, es gelingt ihnen. Damit wären sie aus den U.S.A. raus, und alle anderen hätten wieder mehr Platz.«

»Welches wäre die wahrscheinlichste Straße von hier nach Norden?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht die alte 94 oder die neue Schnellstraße, eine von beiden.«

Knöchel konsultierte die Karte. »Die sind beide stark befahren. Angenommen, sie nehmen eine geschütztere Straße?«

Der Sheriff öffnete ein verschlossenes Schränkchen hinter seinem Schreibtisch, entnahm ihm eine Flasche mit Whiskey und goß sich einen Becher voll ein. Er spuckte das Gekaute in seine Hand, schluckte den Whiskey in einem Zuge herunter und wischte das Kinn mit dem Handrücken ab. Er legte den Tabak wieder an die ordnungsgemäße Stelle, zwischen dem unteren Zahnfleisch und seiner rechten Backe.

»Was glaubst du, was ich bin? Ein Reisebüro? Du hast deine Karte. Sieh selber nach.«

Knöchel streckte die Hand aus, um den Jungen beim Kragen zu packen, nahm sich aber zusammen, als er sah, wie eine TV-Kamera ihn im Bild hatte. Er formte die Bewegung zu einer Bitte mit offener Hand. »Etwas anderes. Ich habe Grund zu der Annahme, daß diese Flüchtlinge sich mit einem Gerry-Konvoi zusammentun könnten. Das könnten im ganzen an die siebenhundert sein. In Lastwagen vielleicht, oder in Bussen. Gibt es irgendwelche Meldungen aus diesem Raum über Fahrzeugbewegungen in großem Rahmen?«

»Kein Wort.« Der Sheriff puffte Knöchel mit der Faust spielerisch in die Schulter. Unter seinem ländlichen Bauernlümmeläußern verbarg sich ein ziemlich gerissener Polizeimann, einer der wußte, wie Prozente herauszuschlagen und auch, wenn hoffnungslose Fälle abzuschließen waren. »Aber wenn ich etwas davon höre, bist du der erste, der es erfährt.«

Knöchel schwenkte herum und stürmte aus dem Gefängnis.

Ein junger Nachrichtenmensch eilte hinter ihm her und steckte ihm das Mikrofon direkt unter die Nase. »Entschuldigen Sie, Captain Knöchel. Mein Name ist Huntley-Brinkley. Von den WGN, Ihr Geschwätziger Stadtschreier. Ich hörte zufällig Ihre Unterhaltung mit Sheriff Earp. Ist es wahr, daß die Gerrys, die den Bus entführten, unterwegs sind, um sich einem Gerry-Konvoi anzuschließen, der die kanadische Grenze erreichen will?«

Knöchel setzte sich in Richtung seines Helikopters in Trab. »Kein Kommentar«, zischte er ärgerlich. Er nahm nie an Interviews teil, die er nicht selbst zusammengestellt hatte. Die Fragetechnik der Reporter ähnelte zu sehr seiner eigenen: einen Nerv finden, ihn immer mehr anzukratzen, bis der Untertan, in seiner Anstrengung, den Druck von sich zu wälzen, irgendetwas Belastendes herausschrie.

Der Reporter, der einige Jahre lang Knöchels Untergeordneter gewesen war, paßte sich leicht seinem Schritt an. »Wir wissen, daß Sie zur Zeit eine umfassende Luftüberwachung in der Gegend durchführen. Das scheint mir für die Auffindung eines Busses etwas übertrieben. Sind Sie wirklich hinter dem Konvoi her?«

Nur noch fünfzig Yards bis zur Sicherheit. »Kein Kommentar«, knurrte Knöchel übellaunig.

»Da sie die Staatsgrenzen wahrscheinlich schon überschritten haben, planen Sie die Staatspolizei oder den FBI anzurufen?«

»Kein Kommentar.« Knöchel hielt an, einen Fuß in der Maschine, einen draußen. »Nein, warten Sie. Diese eine beantworte ich Ihnen. Diese Angelegenheit begann in Chikago, und die Chicagoer Polizei ist vollständig in der Lage, sie durchzuführen. Ich bin Bundesmarschall. Ich habe die Erlaubnis, bei der Verbrecherverfolgung Staatsgrenzen zu überschreiten. Ich habe meine gesamten Polizeikräfte mit der gleichen Vollmacht ausgestattet. Wir werden diese Leute jagen, bis wir sie haben, und wir werden sie kriegen. Ohne Hilfe von irgend jemand anderem. Darauf haben Sie mein feierliches Versprechen.«

»Kann ich denn Ihrer Erklärung entnehmen, daß Sie hinter einem Konvoi her sind?« Der Nachrichtenmann hätte Arzt sein sollen, so freudig und gründlich fühlte er unter den Verbänden nach, ob die Wunde noch schmerzt.

»Das ist alles, was ich zu sagen habe.« Knöchel schritt hinein, hob den Daumen, und der Helikopter hob ab.

»Leute, ihr hört es zuerst vom Geschwätzigen Stadt-Schreier«, stimmte der jugendliche Reporter an, als er aus dem Abwind auftauchte, um sich seinem mobilen Kameramann zuzuwenden. »Captain Knöchel vom Chicagoer Polizei-Department bestätigt die mögliche Existenz eines Gerrykonvois, der in diesem Augenblick die kanadische Grenze ansteuert. Bleiben Sie am Apparat wegen der weiteren Entwicklungen.«
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Der Konvoi fuhr an mehreren Gruppen von leeren Pultdachanbauten aus Teerpappe vorbei, die wahrscheinlich irgendwann einmal von flüchtigen Gerrys errichtet worden waren. Nirgendwo gab es ein Anzeichen anderer menschlicher Behausungen.

Mechaniker, die den Leitbus lenkte, hatte ein schnelles beständiges Tempo angeschlagen.

Der vorletzte Bus beförderte die Schwerkranken einschließlich Ed und Morera und zwei der drei Ärzte des Konvois.

Herschel bildete mit seinem Greyhound den Schluß.

Herschel hatte Captain an einer Haltestange festgebunden, die von der Decke zur obersten Eingangsstufe lief. Obwohl er unschwer aufrecht stehen und in seinen Fesseln an der Stange auf- und niedergleiten konnte, hatte Captain bisher die ganze Reise sitzend verbracht. In fast präzisen Zehnminuten-Abständen knurrte sein Magen so laut, daß selbst Estelle, die ihm im Gang gegenüber am Fenster saß, es hören konnte.

»Ich bin hungrig«, nörgelte er, eine Behauptung, die er seit Betreten des Busses beständig zum Ausdruck gebracht hatte.

Der neben Estelle am Gang sitzende Bo-Blue langte hinüber und brachte Captains ausladenden Bauch zum Wackeln. »Ich weiß nicht warum. Mit dieser Ladung Walfischspeck könntest du bis nächsten Sommer leben.«

Je wahrer die Kritik war, je lauter und gleichbleibender protestierte Captain dagegen. Angriffe auf seine Körperbeschaffenheit rügte er von allem am lautesten. Indem er die Füße die Eingangsstufen herabhängen ließ, schwang er sich um die Stange, um Bo-Blues Berührung zu entgehen. »Das ist nicht wahr. Ich habe Drüsenschwierigkeiten. Einen sehr niedrigen Stoffwechsel.« Zwar vollkommen unwahr, aber eine bequeme unpersönliche Entschuldigung. »Mein Körper verlangt mehr Nahrung als normal, um in Gang zu bleiben.«

Bo-Blue zeigte durch die Frontscheibe auf die Reihe der vor ihnen fahrenden Busse. »Niemand von denen da vorne bekommt mehr oder weniger als du. Doch höre ich von keinem eine Klage.«

»Das ist nicht das Gleiche. Sie sind Gerrys. Die brauchen nicht so viel zu essen wie ein junger Mensch.«

Bo-Blue lehnte sich zurück und verschränkte seine Hände im Nacken.

»Junger Mann, wenn du in mein Alter kommst und man deine Lebensmittelration kürzt und du anfangen mußt Ratten zu fressen und Zeugs aus Abfallkübeln zu organisieren, wirst du einsehen, daß dies eines der größten Ammenmärchen ist, das existiert.«

Herschel knipste das Greyhoundradio auf ganze Lautstärke, um die neuesten Nachrichten zu hören.

Das Programm begann mit einem Bericht über einen kürzlich entwickelten, tragbaren Kremator-Hochleistungsofen. Als nächstes sprach ein Auslandskorrespondent über die Friedensaussichten auf Barbados. Ein Sportreporter gab die neuesten Ergebnisse der Fußballnational- und Bundesstaatenergebnisse bekannt. Der Moderator kehrte zurück und kündigte den Werbespot mit einer Herausforderung an. »Die Chicagoer Polizei hat eine heiße Spur des Gerrykonvois, der zur kanadischen Grenze unterwegs ist«, sagte er. »Diese Geschichte hören Sie sofort nach dem Gespräch unseres Sponsors.«

Schnell schaltete Herschel die Lautstärke herunter, um seine Passagiere nicht zu beunruhigen.

Estelle und Bo-Blue warfen sich Blicke zu, verließen ihren Sitz und hockten sich so in den Gang, daß auch sie das Folgende hören konnten.

»Durch eine sensationelle und exklusive Erstmeldung«, fuhr der Moderator nach dem Werbespot fort, »erfuhr unser Sender heute von der Existenz eines zur kanadischen Grenze ziehenden Gerrykonvois.« In Wirklichkeit fußte die Behauptung des Senders auf totaler Spekulation, aber warum auf eine gute Story verzichten, nur weil sie sich möglicherweise als unwahr herausstellen könnte? »Zuverlässige Quellen informierten uns, daß der Konvoi bis zu siebenhundert Gerrys transportieren könnte. Schon früh fragten wir heute den Bürgermeister von Chikago, ob es eine Verbindung gebe zwischen diesem Konvoi und dem kürzlichen verfehlten Polizeieinsatz auf einen Chicagoer Gerry-Autopark.«

»Ich habe keine Kenntnis von einer solchen Verbindung«, sagte der Bürgermeister. Als politisches Wunderkind hatte er sich seit dem Alter von acht Jahren auf die höhere Beamtenlaufbahn vorbereitet, hauptsächlich durch Perfektionierung der Fähigkeit zu lügen, ohne das Gesicht zu verziehen. »Noch habe ich Kenntnis von irgendeinem Gerrykonvoi. Zur Zeit jagen wir eine kleine Clique von ALA-Terroristen, den Rest der bei unserem kürzlichen, äußerst erfolgreichen Einsatz auf die St.-Matthews-Kathedrale zerschlagenen Bande, bei welcher Gelegenheit wie Sie wissen, es uns gelang, das Rückgrad der ALA zu schnappen, nämlich Edward Gilroy und einen William, alias Bo-Blue Bonnera, die als die beherrschenden Persönlichkeiten der hiesigen ALA anerkannt sind. Wir hier in Chikago können uns rühmen, eines der besten Gerrykontrollprogramme im Lande zu besitzen, das vom vorzüglichsten Eutha- und Polizeidepartment der Welt aufrechterhalten wird. Wenn ich also sage, daß wir die Gerrysituation in der Hand haben, können Sie mir glauben.«

»Sir«, wollte der Reporter wissen, »seit einigen Tagen ist Ihr Polizeicaptain nicht mehr gesehn worden. Ist etwas Wahres an dem Gerücht, daß er von der ALA gekidnappt worden ist?«

Die Stimme des Bürgermeisters schwoll ärgerlich an. »Das also ist die abwegigste Behauptung, die ich jemals gehört habe. Ich bin erstaunt, daß ein namhafter Reporter wie Sie es wagt, ihr überhaupt Glauben zu schenken. Die öffentliche Verbreitung dieser Art grundloser Gerüchte ist genau das Mittel, Panik in den Straßen zu verbreiten. Lassen Sie mich hier und jetzt dem Gerücht ein Ende setzen. Diese Behauptung ist absolut und kategorisch falsch. Wie Sie wahrscheinlich wissen, nähert sich mein Polizeicaptain dem Mittelalter. Er ist gegenwärtig an der Westküste auf der Suche nach einem Mittelaltenjob und wird vermutlich nicht nach Chikago zurückkehren. Sein Posten wird von seinem Schatten abgewickelt und das, wie ich hinzufügen möchte, außerordentlich gut.«

Bo-Blue tätschelte Captains Kopf. »Zu dumm, Sonny. Sieht ganz so aus, als ob sie dich aus dem Bild nehmen wollten.«

Captain zog sein Bein an die Brust und trat nach Bo-Blue, schoß aber übers Ziel hinaus und traf statt dessen die Münzsammelbüchse des Greyhounds.

Sie verpaßten etwas von der Reportage wegen des Lärmausbruchs, fanden aber schnell wieder den Faden.

»Soweit es uns betrifft«, sagte der sechzehnjährige FBI-Chef von Chikago, »ist dies eine strikt lokale Angelegenheit. Wir haben keine offiziellen Berichte von einem Kidnapping oder einer ungesetzlichen Flucht über die Staatsgrenzen. Sollten wir einen solchen Bericht erhalten, werden wir natürlich einschreiten. Bis dahin werden wir nicht betroffen sein.«

»Das ist eine Chance«, sagte Herschel.

Der Bericht faßte die Zedernburger Entführung noch mal zusammen und endete mit der Bemerkung, daß weitere Entwicklungen in Kürze erwartet würden.

Herschel schaltete auf eine niedrigere Frequenz. »Woll’n mal sehn, ob wir eine andere Aussicht erwischen.«

Er drehte auf die Stimme Freies Kanada, eine in Kanada stationierte Propagandastation. Sie fingen den Rest einer fünfzig Jahre alten Elvis-Presley-Platte auf. »Das waren für Sie Oldies doch Goldies über die Grenze ins Yankeeland«, sagte der Diskjockey, eine amerikanische Ex-Patriotin, die sich selbst als Yankee Doodle ankündigte. »Wollte Ihnen nur sagen, daß wir Kanucks uns noch sorgen. Kommen Sie uns besuchen, wenn Sie die Gelegenheit haben. In unserem Land gibt es kein Eutha-Center. Aber wir haben viel gutes Essen, warme freundliche Häuser und viele Arbeitsmöglichkeiten. Denn hier gilt die Erfahrung noch etwas.« Sie machte eine Pause von mehreren Sekunden, während der sie mit Papieren raschelte. »Mir ist gerade ein Bulletin hereingereicht worden«, kündigte sie an. »Es scheint, daß in diesem Moment ein ganzer Konvoi von Gerrys auf dem Weg zur Grenze ist. Wenn jemand von diesem Konvoi mich hört, so soll er Yankee Doolde eingeschaltet lassen hier auf der Stimme Freies Kanada. Ich überwache die amerikanischen Polizeifunkfrequenzen und werde Ihnen jede Information, die ich höre, weitermelden. Haltet durch, tapfere Leute. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um euch zu helfen herzukommen. Und ihr, Amerikas Jugend, im Namen der Humanität, laßt diese Leute in Frieden ziehn.«

Sie gab das Stichwort für eine neue Platte. Herschel knipste das Radio aus. Er, Estelle und Bo-Blue kauten das Programm eine Weile durch, hörten schließlich auf, als es offensichtlich wurde, daß sie zu wenig Fakten hatten, um über den Bereich der puren Spekulation hinauszukommen.

Nachdem Estelle und Bo-Blue ihre Sitze wieder eingenommen hatten, sauste Captain rund, so daß er mit Herschel privat sprechen konnte. »Lichter, Sie hörten, was dieser Nachrichtenmann sagte. Sie sind euch auf den Fersen. Ihr werdet das nie schaffen.«

Herschel antwortete nicht.

»Warum helfen Sie diesen Menschen?« beharrte Captain. »Das haben Sie nicht nötig. Sie sind noch kein Gerry. Fahren Sie irgendwo von der Straße ab. Steuern Sie die nächste Stadt an. Ergeben Sie sich. Ich will mich für Sie verwenden. Sie werden nicht belangt werden. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«

Herschel lehnte die Arme auf das horizontale Steuerrad und packte mit den Händen den am entferntest gelegenen Punkt seines Umfangs. »Ich meine mal irgendwo gehört zu haben, daß du gar nicht mehr viel Einfluß besitzt.«

»Ach, ich habe gelogen. Um meinen Hals zu retten, hätte ich Ihnen da wer weiß was erzählt. Ich bin der Captain der Chicagoer Polizei. Das zählt etwas.«

Er sagte dies mit solchem Genuß, daß Herschel fast versucht war, ihm zu glauben. »Nicht bei mir. Und was ich soeben hörte, auch nicht bei deinen Vorgesetzten.«

»Wie meinen Sie das?« Captain hatte den verwirrten, zweifelnden Ausdruck eines Menschen, der aus gesundem, friedlichem Schlaf aufwacht und mitgeteilt bekommt, daß er bei Tagesanbruch erschossen wird.

Herschels Hände glitten an beiden Seiten des Steuerrads entlang, bis sie es genau vor seinem Leib festhielten. »Du bist Ihnen eine Behinderung, ein Symbol ihrer Verletzbarkeit. Sie wären glücklich, dich nie wiederzusehen, und wenn ihnen diese Chance geboten wird, werden sie es auf diese Weise arrangieren.«

Energisch schüttelte Captain den Kopf. »Sie wollen mich nur psychologisch austricksen. Ich bin ein bedeutender Funktionär. Die würden mich nicht abmurksen.«

»Das mußt du selbst entscheiden. Du kennst sie besser als ich.«

»Natürlich tue ich das. Deshalb sage ich ja auch, daß sie mir kein Haar krümmen würden.« Das gab er mit großer Überzeugung von sich, wurde jedoch danach verdächtig einsilbig. Von hier an, hing sein Leben nur noch vollständig von dem Grad der Nützlichkeit andern gegenüber ab. Um sich zu retten, mußte er seinen Wert dramatisch auf der einen oder andern Seite steigern, und zwar bald.

Direkt vor ihnen leuchteten Bremslichter auf. In der Ferne sah Herschel eine alte Tankstelle mit zwei verrosteten Pumpen: das Benzinaufbewahrungslager der ALA, keinen Augenblick zu früh. Sein Benzinanzeiger hatte seit mehreren Meilen weit unter »Leer« gestanden.

Die Busse zogen herüber zur Straßenseite und warteten ab, bis sie an den Pumpen an der Reihe waren.

Mechaniker kam den Weg zu Herschels Bus herunter und steckte den Kopf zur Tür herein. »Hattet Ihr das Radio an?« fragte sie. »Habt Ihr die Nachrichten gehört?«

»Wir haben sie gehört«, sagte Estelle finster. Mechaniker hopste auf die Eingangsstufen, um den riesigen Staubwolken zu entgehen, die von der unbefestigten Straße hochstiegen. »Was machen wir jetzt?«

»Wir ziehen weiter«, sagte Herschel, »so schnell wir können, so lange wir können. Haben wir genug Sprit zur Verfügung?« Mechaniker zeigte in die ungefähre Richtung der Pumpen. »Dort wohnt ein Gerrypärchen, das für uns die Tankstelle unterhält. Das prüft gerade nach.«

Herschel schwang sich aus dem Fahrersitz und schritt über Captain hinweg. »Wir wollen ihnen behilflich sein. Estelle, du und Bo-Blue, warum laßt ihr nicht alle aus den Bussen aussteigen. Das könnte für eine lange Zeit die letzte Gelegenheit sein, sich zu strecken. Und vergewissert euch, daß niemand zu weit wegwandert. Es wäre möglich, daß wir in großer Eile aufbrechen müßten.«

Ein kleiner drahtiger Mann, dessen sonnenverbrannte Gesichtshaut wie die letzte Anzeige von einem ausgedienten Anschlagbrett abblätterte, hatte eine Reihe rechteckiger Stahlplatten vom Boden neben den Pumpen hochgestemmt. Hierdurch sondierte er den Grund der unterirdischen Lagertanks der Tankstelle mit einer rotgestreiften Stange. Eine schlanke, sonnengebräunte Frau stand mit einem Papierblock neben ihm und schrieb seine Erkundungen auf, sobald er sie ausrief.

Mechaniker stellte vor. »Herschel Lichter, Harry Hegarty und Melissa Tyson.«

»Hab’ keine Zeit zum Händeschütteln«, sagte Harry kurz, indem er die Stange hochbeförderte. »Wenn Ihr die ganzen Wagen hier auftanken wollt, dann muß ich noch mehr Sprit holen. Selbst dann kann ich jedem von euch nur etwa einen halben Tank voll geben.« Er teilte seinen Brennstoff in der gleichen sparsamen und wohlüberlegten Weise aus, wie er sein Blut hingegeben hätte. Er war gewillt, beides beizusteuern, aber nur aus würdigstem Anlaß.

»Das ist kaum genug, die Grenze zu erreichen«, bemerkte Mechaniker. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich mache das Zeug nicht, weißt du. Ich pumpe es nur.« Er zog, wild gestikulierend, eine Schau vor ihnen ab, als ob seine Befähigung angeklagt sein, als ob sie seine Richter wären und dies wäre seine einzige Verteidigung. »Anzukommen, wohin ihr wollt, ist euer Problem. Wenn ihr weiter wollt, hättet ihr mir zuerst mal mehr bringen sollen.« Er verschwand im Wald.

Melissa streckte Herschel die Hand hin. »Stör’ dich nicht an ihm.« Sie wies mit geneigtem Kopf in Harrys Richtung. »Er mag ja ein leicht reizbarer alter Tölpel sein, aber nur, weil er deine Arbeit hier nicht so ernst nimmt. Er kümmerte sich um niemandes Gefühle. Sie hätte die Brutalität des Henkers, der ihr die Schlinge um den Hals hing, entschuldigt.«

Auf den Knien liegend, äugte Herschel in einen der Tanks. Der Brennstoffspiegel reichte bis ungefähr fünf Fuß unter die Decke. »Wie kommt ihr an diese Menge Benzin?«

»Wir bekamen es auf die gleiche Weise, auf die wir alles bekommen, was wir benötigen«, sagte Mechaniker. »Wir haben es gestohlen.«

Herschel stand auf und klopfte sich ab. »Es kann aber nicht viele Stellen mit solchem Vorrat geben.«

»Gibt es auch nicht. Tankstellen oder Tanker würden Entsprechendes haben, aber von denen klauen wir nicht. Wenn wir zuviel auf einmal nehmen, geben wir der Polizei den Hinweis, daß wir Motorfahrzeuge in Betrieb haben. Statt dessen stehlen wir es zehngallonenweise. Wir saugen es von in Jugendvierteln geparkten Autos ab, füllen es in Benzinkanister, packen es in einen leeren Bus und bringen es hier heraus. Wir lagern eine bestimmte Portion in den Tanks unter den Pumpen; den Rest halten wir natürlich in einer Höhle ungefähr eine Viertelmeile von hier versteckt.«

Harry kam mühsam mit zwei Stangen aus dem Wald, über jeder Schulter eine. An jedes Ende der beiden Stangen hatte er einen braunen Zehngallonen-Kanister gehakt. »Wenn ihr euch mal vom Gesellschaftsklatsch losreißen könntet«, murrte er sarkastisch, »würde ich ein wenig Hilfe zu schätzen wissen. Unterirdisch habe ich nur für vielleicht ein Viertel der Busse genug. Den Rest muß ich vom Vorrat heranschleppen.«

»Natürlich«, sagte Herschel. »Hol jeden, der körperlich in der Lage ist, eine solche Kanne zu tragen«, instruierte er Mechaniker, »und laß sie von hier zum Vorratskeller eine Reihe bilden.«

So begannen sie die langsame, mühselige Arbeit des Benzintransportes.

Von Hand zu Hand reichten sie die Kanister weiter.

Herschel, Bo-Blue, Mechaniker und die Fahrer leerten die Kannen in die unterirdischen Tanks.

Estelle füllte die Busse an den Pumpen.

Melissa überwachte die Tankfüllungen, öffnete leere Tanks und verschloß die vollen.

Harry ärgerte sich über den knatternden Benzingenerator, der die Pumpen antrieb.

Trotz der Schwierigkeit des Arbeitsvorganges ging alles störungsfrei.

Sobald ein Bus aufgetankt war, zog er los, und schließlich, nach einer Stunde, blieben nur noch zwei Busse übrig, Herschels und der vor ihm stehende, in dem sich Ed und Morera befanden. Während Herschel wartete, bis er an der Reihe war, fuhr der andere Bus an die Pumpen, und Estelle begann mit dem Einfüllen.

Herschel trommelte unruhig mit den Fingern auf das Steuerrad.

»He, Lichter.« Captain, der noch auf dem Boden saß, trat ihn gegen die Knöchel. »Ich muß mal um die Ecke. Zu dumm.«

Launisch gab Herschel Captain die gleiche Antwort, die man ihm als kleinem Jungen gegeben hatte, ehe er mit seiner Familie zu einem ihrer Wochenend-Landausflüge aufgebrochen war und er das gleiche Bedürfnis geäußert hatte. »Daran hättest du früher denken sollen«, sagte er. »Wir sind fast fertig zum Abfahren.«

»Mann.« Captain wand sich auf dem Boden und knirschte mit den Zähnen. »Ich muß wirklich dringend gehen.«

Seufzend öffnete Herschel die Tür. »Bo-Blue, wie wär’s, wenn du unsern Gast zu den Waschanlagen begleiten würdest?«

Bo-Blue band Captain nicht besonders sanft von der Stange los, zog ihn ruckweise auf die Füße, und die beiden steuerten in Richtung Abort.

Als sie an den Benzinpumpen vorbeigingen, bemerkte Herschel, wie Captain etwas aus seiner Tasche herausfummelte, etwas in der Größe und Form… einer Handgranate!

»Bo-Blue!« Herschel stürzte aus der Tür, vorbei an Estelles granatengefüllten Rucksack, der unverschlossen unter die erste Sitzreihe gestopft worden war, mit seinem todbringenden Inhalt in Captains nächster Reichweite. »Er hat eine Granate!«

Seine Warnung kam zu spät. Ehe Bo-Blue reagieren konnte, hockte sich Captain über die offene Platte, die auf einem der unterirdischen Tanks lag, ließ die Granate hindurchfallen und watschelte zur Deckung hinter einen nahe gelegenen Felsen.

Dreck flog auf Herschel.

Obwohl der Tank nahezu leer war, ging er mit einem Krachen hoch und stieß eine Feuerzunge aus, die den Bus an den Pumpen in Brand setzte.

»Kommt raus!« schrie Herschel den Insassen zu. »Kommt raus!«

Während er sein Gesicht vor den Flammen schützte, versuchte er, das brennende Gefährt zu besteigen, aber die Hitze trieb ihn zurück. Durch die Scheibe war er Zeuge des gräßlichen Anblicks hilfloser Invaliden, die nicht in der Lage waren, einem brennenden Grab zu entfliehen.

»Herschel.« Die hinter ihm stehenden, Bo-Blue, Estelle, Harry und Melissa, zerrten ihn zurück.

»Ed ist drin«, schrie Herschel. »Ed ist drin. Ich muß Ed raushaben. Und Louis. Louis ist auch drin.«

»Da können wir nicht tun«, schluchzte Estelle, der Tränen übers Gesicht strömten und deren linke Hand, diejenige die den Einfüllstutzen gehalten hatte, rot und geschwollen war. »Laßt uns hier abhauen, ehe unser Bus gleichfalls hochgeht.« Die Flammen hatten sich schon bis zur Tankstelle und zum umliegenden Wald ausgedehnt.

Die fünf stiegen in den Greyhound ein. Herschel, der Schrecken und Schuldgefühle zugunsten seiner Verpflichtungen überwand, glitt auf den Fahrersitz, warf den Motor an, zog an der vor ihm liegenden flammenden Masse vorbei und steuerte ins Feuer, das quer über die Straße leckte.

Noch eine Explosion erschütterte den Bus.

Dicke Rauch- und Flammenwolken, die meilenweit zu sehen sein mußten, füllten Herschels Rückspiegel vollständig aus.

Wenn die Polizei bisher nicht gewußt hatte, wo sie sich befanden, würde sie es jetzt bestimmt wissen. Herschel trat das Gaspedal durch, um der Szene so schnell wie möglich zu entfliehen, aber in seiner Hast und Verwirrung hatte er ein für die Flucht entscheidendes Element übersehen.

Sein Bus war nicht aufgetankt worden.

Weniger als eine halbe Meile hinter der Tankstelle begann er zu husten, ging aus und rollte im Leerlauf zum Halt.

Er hatte den letzten Tropfen Benzin verbraucht.
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Nasse braune Tabakstränge hingen an einem Ende der Zigarre des Bürgermeisters. Vor jedem Zug zupfte er sie mit den Fingerspitzen ab, aber er rauchte schlecht, weil er zuviel die Lippen bei dem Vorgang gebrauchte, und die Nässe des Mundes zog unweigerlich neue frische Strähnen hervor.

Er trug einen schwarzen Denimanzug, mit seinem Wahlnamen, Mr. Big, auf dem Rücken aufgestickt, einen weißen hochgeschlossenen Kragen, einen schwarzen Stretchgürtel und Sattelschuhe, so ziemlich die Standardtracht eines Politikers der Konservativen Partei. Um seinen Hals hing an einer Silberkette eine handgearbeitete Miniatur-Silberfaust, das selbstentworfene Symbol seines Amtes. Während seines letztjährigen Urlaubs in Mazatlan hatte er sie bei einem Eingeborenen in Auftrag gegeben. Als der Mann sie in seinem Hotelzimmer abgeliefert hatte, hatte er sie genommen und den Mann ohne Zahlung grob auf den Korridor gestoßen. Er hatte sich um die Auswirkungen keine Sorgen gemacht. Viele amerikanische Staatsmänner befürworteten offen die Invasion und Annexion Mexikos. Die Mexikaner waren nicht darauf erpicht, diesen Prozeß zu beschleunigen, indem sie mächtige amerikanische Politiker verärgerten.

Um den neugierigen Horden der Reporter zu entgehen, die seit dem Aufkommen des Konvoigerüchtes sein Büro umstellt hielten, hatte er sich zur Erledigung seiner städtischen Geschäfte in sein Apartment geflüchtet. Hier bewachten mehrere Polizeibeamte jeden Eingang. Besucher konnten direkt in die Tiefgarage des Bürgermeister fahren und den privaten Aufzug zu seiner Penthouse-Suite nehmen, ohne je mit der Presse in Berührung zu kommen.

Knöchel war manches Mal im Apartment des Bürgermeisters gewesen, aber immer in geselligem Zusammenhang, bei einer Party oder einer Fondstiftung. Bei diesem Besuch war kein Fünkchen Geselligkeit im Benehmen des Bürgermeister. Er winkte Knöchel brüsk zu einem Sessel und ließ ihn dort warten, während er einen Brief in einen tragbaren Rekorder zu Ende diktierte. Während Knöchel versuchte, sich von der sichtlichen Erbitterung des Bürgermeisters nicht aus der Fassung bringen zu lassen, bemerkte er, als er die Hand bewegte, daß er einen großen nassen Schweißflecken auf der gepolsterten Armlehne hinterlassen hatte. Er tat sein Bestes, um ihn im Stoff zu verreiben, aber er erreichte nur, daß der Fleck noch dunkler wurde. Er legte die Hand wieder drauf, in der Absicht, den Fleck bis zum Trocknen zu verdecken.

»Knöchel«, sagte Mr. Big, als er das Band aus dem Diktaphon herausspringen und in seine Tasche fallen ließ. »Ich bin ein ehrgeiziger Mann. Leute, sehr wichtige Leute, sagen mir, daß ich habe, was man braucht, um Präsident zu werden.« Ein ausgesprochen gut entwickeltes dreizehnjähriges Mädchen, über der Taille völlig nackt, brachte Mr. Big ein hohes Glas Scotch mit Ingwer. Als er an dem Getränk schlürfte, ging sie hinter ihn und massierte seine Schultern, während ihre Brüste seinen Nacken an beiden Seiten liebkosten.

Knöchel hatte sie vorher nie beim Bürgermeister gesehen, aber das war nicht verwunderlich. Sexuelle Tüchtigkeit wurde als eindeutiges politisches Plus angesehen, und so reiste Mr. Big stets mit einem Gefolge schöner und sexuell ungehemmter Mädchen. »Sollte das eintreten, Knöchel, sollte ich bei der nächsten Wahl alle Murmeln für mich schnappen können, wäre ich in der Lage, jene, die mir bei der Verwirklichung dieses Meisterstück geholfen haben, reichlich zu belohnen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß Sie bei dieser Gelegenheit weit oben auf der Liste ständen. Kriegsminister vielleicht, oder Justizminister. Beides würde zweifellos Ihren einzigartigen Talenten entsprechen.«

Das Mädchen legte sich anmutig über die Rücklehne von Bürgermeisters Sessel und knabberte an seinem Ohr. Er jagte sie fort und zeigte auf seine Füße. Sie glitt herum, zog ihm Schuhe und Socken aus und rieb seine Zehen zwischen ihren Händen.

»Ich werde auch nicht jünger, Knöchel. Wenn es mir bestimmt ist, Präsident zu werden, muß ich schnell handeln. Ich beabsichtige, meine Kandidatur in Kürze bekanntzugeben. Deshalb ist dies politisch für mich ein sehr kritischer Zeitpunkt. Das einzige, was ich in diesem Moment nicht gebrauchen kann, nicht haben darf, ist ein Skandal. Diese Spürhunde in den Massenmedien würden mich kreuzigen.«

Das Mädchen stürmte in die Küche und kehrte mit einer Flasche Olivenöl zurück. Sie goß ein wenig auf ihre Hände und nahm die Massage wieder auf.

Der Bürgermeister schloß kurz die Augen, als das durch die schlüpfrigen Hände des Mädchens hervorgerufene Vergnügen ihn überwältigte. Als er die Augen öffnete, verschwand das Lächeln von seinen Lippen. »Der Grund, weshalb ich Sie nach hier gebeten habe, Knöchel, ist, weil ich mich bedrohlich nahe vor einer Verwicklung in genau diesen Skandal sehe, zu dessen Vermeidung ich so viel getan habe. Und Sie persönlich sind die einzige Ursache meiner Enttäuschung.«

»Es tut mir leid, Sir, wenn es dieser Ausbruch aus dem Gefängnis…«

»Unterbrechen Sie mich nicht.« Seine Stimme wurde nicht lauter, aber die Eiswürfel in seinem Drink klirrten stark, als sich seine Hand um das Glas spannte. »Unterbrechen Sie mich nie, wenn ich spreche. Ist das klar?«

Knöchel nickte idiotisch mit dem Kopf, als ob er eine Puppe wäre, die von einem Riesengorilla gerüttelt wurde.

»Gut. Ich habe Sie für ihre Position sorgfältig ausgewählt, weil ich fühlte, daß Sie der beste Mann waren, um seine Flanken zu bewachen, wenn ich es mal so sagen darf. Wenn Sie das Gesetz im Lande aufrecht hielten – so war ich mir sicher – würde ich niemals Darstellungen entgegentreten müssen, die behaupteten, ich sei nachsichtig mit Gerrys gewesen. Jetzt sehe ich mich in die Lage versetzt, gegen eine noch vernichtendere Behauptung ankämpfen zu müssen. Ich muß erleben, wie die Medien sogar die Tauglichkeit meiner Polizeimacht in Frage stellen. Diese letzten Tage sind nicht besonders ergiebig für Sie gewesen. Zwei Gefangene entwischten Ihnen vor der Nase. Ihr Vorgänger ist gekidnappt. Ein Stadtbus wurde von der ALA entführt. Und um dem die Krone aufzusetzen, bestehen Sie darauf, irgendeinem Gerrykonvoi nachzujagen.«

Die Stimme des Bürgermeisters hob sich um eine halbe Oktave. »Heute morgen erhielt ich einen Anruf. Vom nationalen Koordinator meiner politischen Partei. Sie fragte mich nach Ihrem Konvoi. Sie tat es unter dem Vorwand des Angebots, den Präsidenten wegen einer Bundesunterstützung ansprechen zu wollen, aber ihre wirkliche Absicht lag auf der Hand. Sie stellte mir ein Ultimatum. Sie wünscht, daß diese Angelegenheit so bald wie möglich beendet wird. Wegen des bevorstehenden Wahljahres könnte sich ein Schnitzer in einer Sache dieser Größenordnung als katastrophal erschwerend bei den Wahlen für die Regierungspartei auswirken. Knöchel, ich möchte Sie geradeheraus etwas fragen. Haben Sie in der Tat feste, harte Beweise, daß dieser Konvoi existiert?«

»Nun, Sir, mein Laborchef…«

»Ich bin noch nicht zu Ende!« Seine Eiswürfel klirrten wieder. »Warten Sie, bis ich fertig bin, ehe sie antworten. Hat irgend jemand den Konvoi gesehen? Antworten Sie.«

»Nein, aber…«

»Haben Sie nicht auf jeder nach Norden führenden Straße Sperren errichtet?«

»Ja, natürlich, aber…«

»Und haben Sie nicht eine glatte Niete gezogen? Waren Sie nicht unfähig, auch nur eine einzige Beweisspur zu finden, daß dieser Konvoi überhaupt existiert?«

»Das ist wahr, aber…« Er wartete in dem Glauben, wieder unterbrochen zu werden, aber er wurde es nicht. Zögernd, ging er unsicher wie eine Schießbudenfigur vor, die jeden Moment erwartet, durchlöchert zu werden. »Ich veranlaßte bei allen Busunternehmen der Stadt, den Fahrzeugzustand unter Kontrolle zu halten. Ich fand heraus, daß acht Fahrzeuge nicht belegt waren, sich in Nichts aufgelöst hatten. Nach meiner Meinung bilden diese Busse den Konvoi.«

Der Bürgermeister zog sein Hemd hoch. Das Mädchen goß Öl auf seinen gerundeten Bauch. »Oder sie sind als Schrott verkauft worden, und irgendein Funktionär hat den Profit eingesteckt. So etwas kann passieren, wissen Sie. Ich möchte zwar nicht, daß dies an die große Glocke gehängt wird, aber ich selbst habe oft ähnliche Geschäfte gemacht. Auf diese Weise gelang es mir vor zwei Jahren, meinen Wahlkampf als Stadtrat zu finanzieren.«

Mit Dramatik zeigte Knöchel aus dem Fenster, wobei er versehentlich die feuchte Stelle enthüllte, von der es jetzt die halbe Lehne heruntertropfte. »Dieser Konvoi ist da draußen, ich weiß es, und schließlich werde ich ihn erwischen.«

Mr. Big hielt das Mädchen zwischen seinen Knien, während sie mit den Händen über seine Brustwarzen fuhr. »In der Zwischenzeit steigt die Verbrechensrate hier in Chikago steil an. Das Eutha-Department schreit, daß es die Quoten nicht mehr halten kann, wegen der fehlenden Polizeiunterstützung. Knöchel, ich möchte Ihnen das einmal sagen, und nur ein einziges Mal. Ich dulde keine Argumente. Verstanden? Gut. Einmal nur. Und das ist es. Niemand hat diesen Konvoi gesehen. Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß es einen Konvoi gibt, deshalb sage ich Ihnen, daß dieser Konvoi nicht existiert.«

Knöchel sprang auf die Füße. Die Sesselrückenlehne war vollständig durchtränkt. »Er existiert doch. Ich bin dessen sicher. Es gibt ihn da draußen.«

»Er existiert nicht. Von diesem Augenblick an werden Sie Ihre Männer zurückrufen und sich von jeder weiteren Operation außerhalb der Grenzen dieser Stadt zurückhalten. Das ist ein direkter Befehl, Knöchel, und wenn Sie ihn mißachten, will ich Ihre Kennmarke haben. Ist das klar?«

In diesem Augenblick summte das Telefon des Bürgermeisters. Er meldete sich, dann gab er das Gerät an Knöchel weiter. »Das Hauptquartier. Für Sie. Machen Sie es kurz.« Knöchel hörte schweigend zu, legte dann auf. Er konnte sein Grinsen kaum unterdrücken. »Ein paar Waldarbeiter wurden zum Feuerlöschen etwa dreißig Meilen nördlich von Madison gerufen. Das Feuer war durch eine Explosion an einer vermutlich verlassenen Tankstelle ausgebrochen.«

»So?« sagte der Bürgermeister. Das Mädchen war dabei, den Schnappverschluß seiner Hose zu öffnen. »Vor der Tankstelle fand man einen Bus, ausgebrannt. Und drinnen befanden sich achtundvierzig tote Gerrys. Außerdem, wenn wir so wollen, haben wir einen Pluspunkt verdient. Eine Steigerung der Beschuldigungen gegen Lichter und seinen Haufen. Von Kidnapping zu Mord. Sieht so aus, als ob die Waldarbeiter abseits im Unterholz einen weiteren Toten gefunden hätten. Er war zwar versengt, aber aus der Beschreibung, die man mir gab, klingt eine erschreckende Ähnlichkeit mit Captain heraus.« So hatte Captain ironischerweise in der Tat einen Weg gefunden, seinen Wert bei seinen Vorgesetzten zu steigern.

Der Bürgermeister schob das Mädchen von sich. Seine Hose greifend, um sie vor dem Ausfallen zu bewahren, schritt er zum Fenster und starrte hinaus auf die Stadt, seine Stadt, unter sich. Wenn Captain wirklich gemartert worden war, wenn es wirklich einen Konvoi gab, wenn Knöchel ihn wirklich aufhalten könnte, würde die sich ergebende Publicity seine Präsidentschaftswahl stimulieren. Aber er mußte diese Wahrscheinlichkeit abwägen gegen den Druck, der von oben auf ihn zukam. Die Lösung? Ein Zeitlimit. Kurz genug, die Partei nicht zu verärgern, lang genug, um Knöchel eine Chance zu geben. »Gut. Sie bekommen vierundzwanzig Stunden. Wenn Sie diesen Konvoi bis dahin nicht herschaffen können, geben Sie auf. Zufrieden?«

»Ich könnte nicht mehr verlangen.«
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Herschel betätigte den Starterhebel bei eingelegtem Gang und der Bus ruckelte bei jedem Knacks schrittweise vor, bis er sich in den Wald, der die Straße säumte, vorgearbeitet hatte.

In der Ferne summte eine Staffel niedrig fliegender Flugzeuge des Forstdienstes über der brennenden Tankstelle und spuckte flaumige weiße Tücher feuerlöschender Chemikalien aus.

Nach mehreren Anflügen drehten die Flugzeuge ab und steuerten ihren Stützpunkt an, nachdem das Feuer aus und ihre Mission erfüllt war. Forstranger würden bald eine Inspektion der Szene aus erster Quelle machen, um sich zu vergewissern, daß die Glut vollständig gelöscht worden war. Wenn Sie das machten und einen ausgebrannten Bus voll toter Gerrys finden würden…

Herschel erkundigte sich auf der Karte. Sechzig Meilen bis zur nächsten Stadt. Viel zu weit, um Benzin zu holen. Er mußte eine näher liegende Quelle finden. Aber wo?

»Harry«, fragte Herschel, »diese Höhle, in der du die Benzinkanister lagerst. Haben wir die vollständig leergemacht?«

Harry, der half, die Passagiere aus dem Bus zu führen, hatte eine ältere verkrüppelte Frau in den Armen und antwortete erst, als er sie niedergesetzt hatte und bequem auf einem Bett von feuchten Kiefernadeln gelagert hatte. »Weiß es wirklich nicht. Sobald wir genug Sprit in den unterirdischen Tanks hatten, habe ich die Höhle abgeschlossen. Ich habe keine Inventur gemacht. Wollte das später tun. Es könnten noch ein bis zwei Kannen übriggeblieben sein.«

Zwei Kannen. Zwanzig Gallonen. Das reichte nicht für den ganzen Weg, aber wenigstens hätten sie schon mal einen Anfang. »Wie wär’s, wenn wir mal nachsähen?«

Estelle, Harry und Bo-Blue warteten versteckt etwa hundert Yards vor dem Eingang der Höhle.

Die weiße, schleimige Schmiere der Sprühflugzeuge bedeckte die Erde um sie herum vollständig. Um bleibende Spuren zu vermeiden, mußte Herschel seine Füße sorgfältig nur auf freie Stellen niedersetzen, als er vom Auskundschaften des Treibens an der Tankstelle zurückkam. »Drei Forstranger stöbern umher«, berichtete er. »Und sie beobachten dauernd den Horizont. Als ob sie damit rechneten, daß ihnen noch jemand einen Besuch macht.«

Weniger als eine Minute später dröhnte ein Schnellflug-Hubschrauber über ihnen. Auf seiner Unterseite war in großen Buchstaben Chikago-Polizei aufgemalt. Er schwebte über der ‘ näheren Umgebung der Tankstelle, dann sank er außer Sicht hinter den Bäumen herab und wirbelte beim Niedergehen einen feinen weißen Nebel auf.

»Kommt«, sagte Herschel. »Laßt uns schnappen, was an Sprit übrig ist und hier abhauen.«

Estelle als Wache zurücklassend, näherten sich Herschel, Harry und Bo-Blue der Höhle. Eine mit Gegengewichten ausgestattete, getarnte Holztür bedeckte die Vorderseite. Harry stellte die beiden versteckten Sicherheitsschalter ab, welche die im Innern des Eingangs als Minenfallen angeschlossenen Schrapnellminen entschärften. Er schwang die Tür beiseite, und die drei traten ein.

Sie brauchten nicht lange, um den Bestand des verbleibenden Treibstoffs aufzunehmen.

Es gab keinen mehr.

Jeder der acht zurückgebliebenen Benzinkanister war leer. Bo-Blue hob einen beliebigen Kanister auf, öffnete ihn und kippte ihn mit der Öffnung nach unten. Wenige Tropfen einer rosafarbenen Flüssigkeit rieselten heraus. »Damit kommen wir nicht weit.« Er knallte den Kanister gegen die Wand.

Herschel ging zum Eingang der Höhle. Der vom niedergehenden Hubschrauber aufgewirbelte Nebel legte sich gerade. Daraus schloß Herschel, daß sich die Landestelle gleich hinter der Tankstelle befand. Ein verrückter Plan formte sich in seinem Kopf. Idiotisch. Unsinnig. Aber in Momenten der äußersten Verzweiflung werden Inspirationen und angewandter Wahnsinn oft gleichbedeutend. »Weiß einer von euch«, fragte Herschel langsam, »etwas über Hubschrauber?«

Bo-Blue zuckte die Achseln, doch Harry nicht. »Habe ein-zweimal dran gearbeitet«, antwortete er. »Bei der Navy.« Er trennte seine Ausführungen, als ob seine Erinnerungen Würste wären, von denen jede erst säuberlich abgebunden werden müßte, ehe er zur nächsten fortschreiten konnte.

Herschel wies mit dem Daumen zur Tankstelle. »Nimm einen Helikopter wie den eben gelandeten. Braucht er die gleiche Art Treibstoff wie der Bus?«

Harry äugte in die Richtung des Helikopters, dann zurück auf Herschel. »Du kannst nicht ernst sein.«

»Ja oder nein?«

Harry spulte seine Antwort ab wie ein Fischer, der seine Angel in einen mit Monstern gefüllten Teich wirft, und der sich bewußt ist, daß er mehr fangen könnte, als ihm lieb ist, falls sich sein Köder als zu verführerisch erweist. »Ja.«

»Wieviel Benzin ist in einem solchen Helikopter?«

Harry schloß die Augen, um sich die Struktur des Hubschraubers besser ins Gedächtnis zurückrufen zu können. »Schwer zu sagen. Hier dieses Modell ist viel neuer, als diejenigen, an denen ich arbeitete. Nach der Tankgröße zu urteilen, vielleicht achtzig Gallonen maximal. Wenn sie direkt von Chicago hierhergeflogen sind, haben sie wahrscheinlich noch vierzig bis fünfzig Gallonen drin.«

»Könnten wir sie abzapfen?«

»Ja, aber es gibt wahrscheinlich einen einfacheren Weg dranzukommen. Helikopter haben im allgemeinen Abflußlöcher, um den Bodensatz zu entfernen. Du drehst ein Hähnchen, und der Sprit fließt einfach raus.« Er veranschaulichte den Vorgang in der Luft, wobei der die Hände in halbkreisförmigen Mustern umeinanderdrehte.

»Wo ist das Hähnchen?«

»Das variiert von Vogel zu Vogel. Möglich, daß sie nicht mal an jedem eins anbringen. Wie ich sagte, an so einem neuen hab’ ich nie gearbeitet. Du mußt eben danach suchen.«

Herschel stand einen Moment lang schweigend da und wog mögliche Vorteile gegen mögliche Risiken ab. Das Gleichgewicht war nicht mal ausgeglichen. »Hast du einen Gummischlauch, mit dem ich zapfen könnten, für den Fall, daß es keinen Abfluß gibt?«

Harry ließ den Kopf auf die Brust springen und wieder zurück. »Yeah, ich habe einen hinten in der Höhle, der hat aber ‘nen schrecklich kleinen Durchmesser. Wird dich ‘ne Stunde kosten, um vierzig Gallonen durchlaufen zu lassen. Wenn du übrigens Benzin hindurch ansaugst und unglücklicherweise einen Lungenzug machst, bist du ein toter Mann.«

Herschel gab ihm einen scherzhaften Klaps auf die Backe. »Weißt du, Harry, du bist ein rechter Sonnenschein?«

»Ich verfolge nun mal gerne alle Möglichkeiten, Herschel. Das ist es, was mich gesund hält.«

Sieben Jungen schnüffelten um den ausgebrannten Bus, drei Forstranger und vier Chicagoer Polizisten, darunter der Hubschrauberpilot und Knöchel. Der Hubschrauber hockte vollkommen unbewacht hinter der Tankstelle, genau dort, wo Herschel mit ihm gerechnet hatte. Wenn er vorsichtig war, konnte er sich, ohne gesehen zu werden, mit Leichtigkeit nähern.

Bo-Blue umfaßte eines der halbautomatischen Gewehre, die Mechaniker in jedem Bus, unter jedem Sitz gelagert hatte. Es war ein Standardmodell, und seine Hände waren viel zu groß dafür. Sein kleiner Finger war der einzige, den er durch den Abzugsbügel quetschen konnte, aber auf diese Art hatte er vorher viele Male gefeuert, und es stellte für seine Zielsicherheit nicht das geringste Handicap dar. »Ich könnte vielleicht drei von ihnen umlegen, ehe sie begreifen, was vor sich geht«, bot er sich an.

Herschel erhob Einspruch. »Nein, zu riskant. Die Autos der Ranger sind mit Funk ausgerüstet. Alles, was sie zu tun hätten, wäre, eine kurze Meldung in den Äther zu schicken, und wir wären Todeskandidaten. Bleib hier und gib mir Deckung, aber schieß nicht, bevor es absolut notwendig ist.«

Mit einem Benzinkanister unter jedem Arm rannte Herschel zum Hubschrauber, wobei er achtgab, diesen zwischen sich und den Jungen zu halten, die den Bus untersuchten.

Er sichtete das Hähnchen fast sofort, ein doppelflügeliges Ding am Boden des Treibstofftanks. Er schraubte den Deckel von einem seiner Benzinkanister auf und drehte das Hähnchen in Uhrzeigerrichtung. Eine Flut von Benzin strömte heraus. Um den Lärm zu dämpfen, kippte er den Kanister, und der Treibstoff floß innen an einer Kante entlang. Als ein Kanister gefüllt war, tauschte er ihn gegen den anderen aus.

Sobald er beide voll hatte, drehte er das Hähnchen zu, trug die Kanister in den Wald und kehrte mit zwei weiteren zurück. Mitten während des dritten Kanisters tröpfelte der Benzinstrom und versiegte. Der Tank war vollständig ausgelaufen.

Er schloß den Hahn und kehrte zu Bo-Blue zurück. Sie schleppten das Benzin fort und leerten es in den Bus.

Der Treibstoffanzeiger ging zurück auf die Mitte, gerade genug, um sie zur Grenze zu bringen.

Nachdem jeder wieder eingestiegen war, betätigte Herschel den Anlasser, und der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Unter den Beifallsrufen der Fahrgäste legte er den Gang ein, rollte zurück auf die Straße und nahm ihre nordwärts gerichtete Auswanderung wieder auf.

 

 

Zwei Polizisten und ein Ranger mußten den ausgebrannten Bus verlassen, als sie durch den Geruch des versengten Fleisches zu würgen begannen. Knöchel, der seit langem schon immun gegen die verschiedenen Düfte des Todes war, stöberte zwischen den verbrannten Leichen herum, ohne das geringste Unbehagen, ohne Zögern. »Wieviel Stunden sind seit dem Vorfall vergangen?« fragte er den Ranger, den er gezwungen hatte, bei ihm zu bleiben und seine Fragen zu beantworten.

Der Junge schluckte stark, um seine eingeschnürte Kehle freizumachen. »Wir erhielten den Anruf von unserem Beobachter im Tower vor ungefähr vier Stunden. Nehmen wir an, es geschah vielleicht dreißig Minuten vorher.«

Knöchel rechnete an den Fingern. »Vierundeinehalbe Stunde. Ein Bus könnte schätzungsweise fünfzehn Meilen die Stunde auf solchen Nebenstraßen machen. Das sind fünfundsiebzig Meilen, mehr oder weniger.« Er verließ den geschwärzten Koloß und winkte seinem Piloten.

»Gehn wir hoch«, bellte er. »Wir könnten möglicherweise etwas von oben entdecken.«

Der Pilot drückte den Antriebsgenerator des Helikopters. Die Rotoren surrten rund und bewirkten, daß der Helikopter seitwärts rumpelte, aber nichts geschah.

Er versuchte es erneut, und wieder erhielt er keine durchgehende Reaktion.

»Beeil dich«, kommandierte Knöchel ungeduldig vom Rücksitz her.

Der Pilot überprüfte seine Meßgeräte, stockte bei einem und klopfte mit dem Fingernagel drauf. Es bewegte sich nicht. Mit blödem Ausdruck drehte er sich auf seinem Sitz, um Knöchel anzusehen. »Sir, ich befürchte, der Treibstoff ist ausgegangen.«

Knöchel packte ihn bei den Backen und zog seinen Kopf nach vorne. »Das ist die dumme Art von Fehler, die ich nicht toleriere. Betrachte dich als abgesetzt, Kamerad. Für immer.« Knöchel schwang sich aus dem Hubschrauber heraus. »Wie weit zur nächsten Stadt?« fragte er einen der Rangers.

»Ungefähr sechzig Meilen nach Südost.«

Knöchel requirierte eins der Rangerautos. »Bringen Sie mich dorthin. Dann verbinden Sie mich über ihr Funkgerät mit meiner Verkehrspolizei.«

Im Verlassen Chikagos hatte Knöchel seinem gesamten Verkehrspolizeikontingent Anweisung gegeben, sich nach Norden zum Schauplatz des Feuers in Bewegung zu setzen. Da sich die meisten bereits im Straßensperreneinsatz mitten im Staate Wisconsin befanden, rechnete er sich aus, daß sie jetzt weniger als eine halbe Fahrstunde von ihm entfernt sein müßten.

Knöchel umfaßte das Funkmikrofon, während er mit dem Finger auf der Karte die Strecke verfolgte. Nach Süden hin war die Karte mit Bleistift markierten X bedeckt. Nachdem Knöchel einen Federhalter hervorgezogen hatte, fügte er kreisförmig eine weitere Serie hinzu, hundert Meilen von diesen entfernt.

Er achtete nicht besonders auf eine schmale Straße in dieser zweiten Gruppe, eine Straße, die eigenartigerweise genau nördlich von Duluth mitten im Niemandsland zu beginnen schien.

Er markierte sie schlicht mit einem X, wie die übrigen auch.

»Fertig zum Übernehmen?« fragte er seine Kraftfahrzeugarmada. »Hier also möchte ich Straßensperren.«
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Einige Stunden später, gerade als die Sonne untergehen wollte, kurvte Herschel um eine Straßenbiegung und wäre beinahe in das Heck eines leeren Busses hineingedonnert, des letzten einer langen Reihe leerer Busse.

Herschel und Estelle warfen sich besorgte Blicke zu. Konnte dem ganzen Konvoi gleichzeitig aller Treibstoff ausgegangen sein?

Herschel zog seinen Bus an den Straßenrand und machte sich mit Estelle und Bo-Blue auf die Suche nach seinen verschwundenen Kameraden.

Er fand sie auf einer Lichtung einige hundert Yards weit im Walde.

Eine Party feiernd.

Jene, die Musikinstrumente mitgenommen hatten, hatten eine Band gebildet. Eine große Menschenmenge, zur Musik singend, umgab sie.

Einige Männer hielten Bekleidungsstücke, die sie zum Auspolstern in ihre Hemden stopften. Mit den übers Knie hochgerollten Hosen bildeten sie eine burleske Tanzgruppe, die beinschwingend umherwirbelte. Ihr Aufzug rief schallendes Gelächter und lautes Pfeifen, hauptsächlich bei den Damen in der Runde, hervor.

Am Rande der Hauptgruppe saßen Ehepaare, händchenhaltend oder zum Takte der Musik schunkelnd.

Es floß reichlich Wein, der in Lederbeuteln und Halbgallonen-Krügen von Hand zu Hand gereicht wurde. Mechaniker, die als Barkeeper fungierte, hielt den Alkohol im Umlauf.

»Was glaubst du, was du tust?« Herschel entriß Mechanikers Händen die Weinflasche und zertrümmerte sie auf der Erde. Er umfaßte ihren Oberarm und schüttelte sie kräftig. »Wir können nicht mehr als fünfzehn Stunden von der kanadischen Grenze entfernt sein. Wenn du die ganze Nacht durchgefahren wärest, hättest du mit Leichtigkeit bei Tagesanbruch dort sein können. Warum habt Ihr gehalten?«

Mechaniker verrenkte ihren vom Wein geschmeidig gewordenen Körper und entwand sich Herschels Griff ohne Mühe. »He. Herschel, entspann dich. Die Leute sind müde. Sie sind an ihren Grenzen angekommen. Die Hintern schmerzen. Sie müssen sich mal strecken und brauchen einen bequemen Schlafplatz. Erinnerst du dich? Ich sagte es dir. Die Straße nördlich von Duluth ist das sicherste Bein auf der Fahrt. Jetzt sind wir nur noch zwanzig Meilen von Duluth entfernt. Wir kommen also ein paar Stunden später nach Kanada. Was macht das schon? Die Hauptsache ist, daß wir wissen, wir kommen hin. Daß wir es geschafft haben. Wir haben zu lange Kopfschmerzen gehabt. Wir brauchen eine Entlastung, wir nehmen sie wahr.«

Herschel betrachtete die singenden, glücklichen Menschen um sich herum, und es kam ihm in den Sinn, daß dies das erste Mal war, daß er je eine Gruppe von Gerrys lachen gesehen hatte.

Die Fahrgäste aus Herschels Bus, die von einigen der Zecher herbeigeholt worden waren, betraten die Lichtung und wurden schnell von der Festlichkeit aufgesaugt.

Aus Mechaniker blitzte das selbstgefällige Grinsen eines unehrlichen Politikers, der gerade die letzte, zum Gewinn einer Wahl notwendige Stimme gekauft hatte. Sie reichte Herschel eine Flasche mit Wein. Er lehnte ab. Dann, sich ergebend, überdachte und akzeptierte er und spülte in einem Zuge fast ein Viertel davon hinunter.

Schon bald sang und scherzte er mit den andern.

Estelle schritt über die zerstreut liegenden Schläfer, umschritt das Feldlager, um Medizin auszuteilen.

Ganz am Rande der Gruppe kam sie zu einem winzigen, weißbärtigen Mann, der auch nach Gerrymaßstäben übermäßig dünn war. Wie durch ein Wunder hatte er das letzte Eutha-Examen bestanden, aber, was für solche Fälle bezeichnend war, die ihn entlassende Eutha-Truppe hatte dafür gesorgt, daß er nicht noch einmal durchkommen würde. Er trug einen seitlichen Verband über dem tiefen Schnitt, den man ihm in die Stirn gekerbt hatte und ein Stück Heftpflaster über der gebrochenen Nase. Die drei äußeren Finger seiner linken Hand, die ebenfalls von den Eutha-Henkersknechten gebrochen worden waren, waren geschient und in einem verbunden.

Als er hörte, daß Estelle sich näherte, zuckte er erwachend auf, mit Augen, die wie zwei zerbrechliche Motten in der Glut des zentralen Konvoi-Lagerfeuers flatterten.

Da Estelle seine Lebensumstände kannte, näherte sie sich ihm, wie sie es bei einem geschlagenen Hund gemacht haben würde, besänftigend, ohne ihn zu berühren, bis sich seine ungebärdige Scheu legte und er sich in ihrer Gegenwart frei fühlte. »Wie fühlst du dich?«

Sein an drei Stellen gebrochenes und in eine provisorische Schiene gehülltes Bein roch undeutlich nach Brand. Wären sie nicht gezwungen gewesen, aus der Autogemeinde zu evakuieren, hätte vermutlich einer der Ärzte das Bein amputiert. Jetzt lag seine einzige Überlebenshoffnung in Kanada.

Sie hockte sich neben ihn und wickelte den Stirnverband auf. Er hatte eine klaffende, drei zoll lange Wunde, die vom Scheitel zum Ohransatz verlief. Estelle rieb sie mit Salbe ein. Da es keine sauberen Verbände gab, legte sie den gleichen, den er vorhin getragen hatte, wieder an.

»Wanda«, flüsterte er, zu leise, daß sie es hätte hören können.

»Bitte?« Sie untersuchte sein Bein, aber zum Behandeln war es zu stark infiziert. Sie würde den einzigen, ihnen noch verbliebenen Arzt herüberschicken müssen.

»Meine Frau. Wanda.« Er bemühte sich, aufrecht zu sitzen, aber Estelle hielt ihn zurück. »So hieß sie. Der Name meiner Frau war Wanda.« Er versuchte, Estelles Bewegungen zu folgen, aber seine Augen trieben in Kreisen, und er mußte sie schließen, um nicht schwindlig zu werden.

Sie nahm seine Hand in die ihren und untersuchte die Schiene. »Man hat sie euthanasiert. Man hat meine Wanda euthanasiert. Eines Abends ging sie aus zum Organisieren, und sie kam nie mehr zurück.« Seine Augen schimmerten und straften das alte Sprichwort Lügen, nach dem große Jungen nicht weinen.

»Das zu hören, tut mir leid.«

»Vor ihrem Ruhestand arbeitete meine Wanda in einem Zigeuner-Teesalon, wo sie andern Mittelalten aus der Hand zu lesen pflegte.« Er schwenkte Estelles Hand wie einen Pfannkuchen in einer Eisenbratpfanne herum, studierte die Linien und ließ sie wieder los. »Das war eine Gescheite, meine Wanda.« Für ein Trinkgeld amüsierte sie ihre Kundschaft, indem sie wunderbare Geschichten erfand. »Oh, wie herrlich«, sagte sie dann zu den Kunden, ungeachtet, was ihre Linien zeigten. »Sie werden ein glückliches Leben haben.« Das sagte sie ihnen gewöhnlich, obwohl sie wußte, daß dies das eine Glück war, das sich niemals bewahrheiten konnte.

Estelle klopfte ihm auf die Schulter und ging davon in die Nacht hinein.

Als er ihre Bewegungen nicht mehr hören konnte, hob der Mann seine Hand hoch und betrachtete sie eingehend und verglich sie mit dem, was er gesehen, als er die ihre gehalten hatte.

Es war, als ob ein ausgewählter Teil ihrer Handfläche geglättet und die Einkerbungen wegpoliert worden seien.

Wirklich seltsam.

Dem Wenigen nach zu urteilen, was er von Wandas Handlesekunst noch in Erinnerung hatte, besaß Estelle überhaupt keine Lebenslinie mehr.
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Die eben über den Baumwipfeln aufgehende Sonne streckte Knöchels Schatten auf den autogroßen Raum zwischen den beiden Polizeistreifenwagen, die quer über die Straße geparkt waren. Er war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, mit seinem aufgetankten Helikopter von einer Straßensperre zur nächsten gesprungen und hatte an jedem Ort die gleiche entmutigende Situation vorgefunden. Kein Betrieb. Kein Betrieb. Wenn der Konvoi unterwegs war, hätte er fast sicher die Straßensperren jetzt spätestens erreichen müssen, es sei denn, er wäre schon durchgeschlüpft oder noch schlimmer, wie der Bürgermeister es vermutete, er hätte nie existiert.

Die Sprechverbindung in einem der Streifenwagen summte. Einer der dem Wagen zugeteilten Polizisten öffnete die Tür, lehnte sich über den Sitz und meldete sich. Er richtete sich auf, zog den ausziehbaren Hörer heraus, nahm ihn mit sich und händigte ihn Knöchel aus. »Für Sie, Sir.« sagte er.

»Sprechen Sie«, sagte Knöchel, der versuchte, den schrillen Klang hoffnungsvoller Erwartung in seiner Sprache zu glätten.

»Knöchel?« fauchte die ungeduldig schroffe Stimme am anderen Ende. »Hier ist Mr. Big. Ich entnehme Ihrem ziemlich auffallenden Schweigen während der letzten vierundzwanzig Stunden, daß es Ihnen nicht gelungen ist, diesen Ihren Konvoi abzufangen.«

Knöchel umklammerte den Hörer mit vier Fingern, stemmte den Daumen gegen die Zähne und nagte nervös an der ausgefransten Nagelkante. »Das ist richtig, Sir. Ich habe ihn nicht, noch nicht, aber ich erwarte ihn jeden Augenblick. Ich stelle mir vor, daß sie die Nacht im Grünen verbracht haben. Sie werden jetzt, nachdem die Sonne aufgegangen ist, Weiterreisen.« Er spitzte die Lippen und spie einen Nagelsplitter gegen die Scheibe des Streifenwagens. »Es wird nicht lange dauern, und wir haben sie gefangen.«

Gedämpfte Stimmen blökten aus dem Hörer, als der Bürgermeister eine Hand über sein Mikrophon legte, um die am andern Ende stattfindende Diskussion zu kaschieren. Als er zurück in die Leitung kam, nahm seine normalerweise flüssige Artikulation einen übertriebenen theatralischen Ton an, die Knöchel den Eindruck vermittelte, als ob der Bürgermeister ihn als Opferlamm zur Besänftigung eines unsichtbaren Publikums benutzen wollte. »Knöchel, Ihre Zeit ist um. Ich gab Ihnen vierundzwanzig Stunden. Die sind vorbei, und Sie haben nichts beigebracht. Deshalb setze ich dieser Albernheit hier und jetzt ein Ende. Klappen Sie Ihre Straßensperren zusammen und kommen Sie zurück. Diese Operation ist vorbei…« Wieder die gedämpften Stimmen. »Und sobald Sie in Chikago sind, möchte ich Sie in meinem Büro sehen. Wir werden uns was zu erzählen haben, wir beide.«

Knöchel zog einen dicken Fleischbrocken neben dem Daumennagel los. Es blutete an der Basis, deshalb steckte er den Finger in den Mund und leckte das Blut mit der Zunge im vergeblichen Bemühen es zu stillen. »Aber Mr. Big, Sir, ich weiß, daß wir dicht davor stehen. Geben Sie mir nur noch einen Tag. Einen halben Tag.«

»Nein. Sie haben Ihre Befehle.«

Knöchel stützte einen Arm gegen das Dach des Streifenwagens und lehnte die Stirn darauf. »Very well, Sir. Ich rufe meine Leute sofort zurück.« Er hatte das Gefühl, als ob sein Magen von einem glühenden Eisen durchbohrt worden sei, das einen Strom von Säure in seinen Eingeweiden freigesetzt hätte.

Der Bürgermeister brach die Verbindung ab.

Knöchel schleuderte den Hörer auf den Sitz des Streifenwagens, krümmte sich zusammen und erbrach sich. Man hatte ihn geschlagen. Das wertlose alte Kroppzeug hatte ihn zum größten Narren der Welt gemacht.

Sein Telefon summte.

Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken und griff nach dem Hörer. »Knöchel«, sagte er leise, in der Erwartung, den Bürgermeister irgendein unangenehmes Postskriptum deklamieren zu hören.

»Sir«, schnatterte eine quiekende Stimme. »Hier ist Mobil 14. Wir sind beim Sperrendienst auf einer alten Landstraße, Kartenkoordination J-6 und T-23.«

»In Ordnung.« Knöchel wühlte ungestüm im Kartenfach des Wagens, zog die für diesen Sektor maßgebende heraus und fand die richtigen Koordinaten. Es war eine Straße, die seiner Karte nach genau nördlich von Duluth begann. »Also?«

»Nun, Sir, da kommt eine große, eine wirklich große Staubwolke auf uns zu. Mein Kollege hält sein Fernglas darauf gerichtet, und er sagt, daß es dem äußeren Erscheinungsbild nach wie eine lange Reihe von Bussen aussieht.«

Knöchel schlug einen freudigen, rasenden einhändigen Trommelwirbel auf den Türrahmen. Das waren sie. Mußten es sein. Wie das jetzt bewerkstelligen? Die Jagd fortzusetzen, war eine flagrante Mißachtung eines direkten Befehls. Rechtmäßigerweise müßte er die Bundesgrenzstreife oder die Bullen des Staates Minnesota mobilisieren. Ihnen das Hochnehmen überlassen. Aber er konnte es nicht. Diese Leute hatten ihn gedemütigt. Er beabsichtigte, sie persönlich in den Öfen dafür brennen zu sehen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Vielleicht wenn er erfolgreich war, würde er damit durchkommen. Vielleicht nicht. Es machte nichts. »Sperrt ab und haltet sie fest, Mobil 14«, befahl Knöchel. »Ich bin auf dem Wege.«

Mit schnellem Schlag brachte er seinen Sendeschalter auf Breitbandposition. »Hier ist Knöchel«, benachrichtigte er gleichzeitig alle Einheiten. »Wir haben ein Ergebnis. Alle Mann begeben sich sofort zur Koordinatenstelle J-6 und T-23. Und ab sofort gehen alle Gespräche über mich. Telefonate mit anderen Stellen werden weder angenommen noch ausgeführt, das Chikago-Hauptquartier mit eingeschlossen.«

Er rückte den Pistolengürtel einen Viertelzoll tiefer auf der Hüfte und, während er die triefende Nase mit dem Handrücken abwischte, stolzierte er trotzig auf den Hubschrauber zu.
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Herschel zog seinen Greyhound parallel zu dem von Mechaniker. Ihre Richtungsänderungsanzeiger blinkten an und aus. Das Gefahrensignal, ein abgesprochenes Zeichen zum Halten des Konvois. »Was nicht in Ordnung?« fragte Herschel und betrat ihren Bus.

Mechaniker zeigte durch die Bäume. Ungefähr eine Meile entfernt, machte die Straße eine Neunziggradkurve nach links und zwang jeden anfahrenden Wagen, die Geschwindigkeit bis zum Schneckentempo zu drosseln. Danach erklomm die Straße eine starke Steigung bis zum baumlosen Gipfel des Hügels. Jemand, der auf diesem Hügel parkte, hatte einen vollkommenen Überblick über den anrollenden Verkehr. »Dort oben steht eine Straßensperre«, sagte Mechaniker. »Durch eine Baumlücke konnte ich einen flüchtigen Blick darauf werfen. Zwei Polizeistreifenwagen parkten Schnauze an Schnauze. Sie hätten sich keine bessere Örtlichkeit aussuchen können. Beiderseits der Straße Wald. Meilenweit keine Abzweigung. Jeder, der nach Norden fährt, muß an ihnen vorbei. So oder so.«

Ein struppiger brauner Köter schmuggelte sich herein und verdrückte sich unter einem Sitz, spie eine Folge Stakkatogekläff heraus und zwang die aufdringlich neugierigen Fahrgäste in den ersten Reihen, den Kopf auf unnatürliche Weise zu recken, um nichts von Herschels und Mechanikers Unterhaltung zu verpassen.

»Laß uns draußen entscheiden«, meinte Herschel zu Mechaniker und machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung der Lauscher.

Herschel kehrte zu seinem Greyhound zurück, holte Estelle und Bo-Blue herbei, und alle drei begaben sich zu Mechaniker an den grasbedeckten Straßenrand.

»Habe ich nicht gesehen«, fragte Herschel Mechaniker, nachdem er ihr Problem umrissen hatte, »daß du schwere Waffen in einen dieser Busse geladen hast.«

Sie nickte. »Unser gesamtes Arsenal. Vier M-80 Maschinengewehre, drei Mörser und einen tragbaren Werfer.«

»Wie viele Geschosse?«

»Für den Werfer? Ein Dutzend, oder so. Aber auf größere Entfernung fehlt ihm die Treffsicherheit. Dieser Teil des Werfers funktioniert nicht. Ich habe so eine Ahnung, als ob die Armee ihn aus diesem Grunde ausrangiert hätte. In seinem augenblicklichen Zustand ist er nicht besser als eine altmodische Bazooka.«

»Welche Reichweite hat er?«

»Maximal eintausend Yards.«

»Wie steht es mit den Mörsern? Welche Reichweite besitzen sie?«

»Zwei, vielleicht drei Meilen, doch bei ihnen gibt es auf diese Entfernung absolut keine Treffsicherheit. Sie sind mehr etwas für ein Störfeuer.«

Herschel nahm seine Brille ab und wischte sie frei von Staub, indem er sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Als er sie wieder aufsetzte, fand er die Sicht nur wenig verbessert. Er hatte nichts anderes gemacht, als den leichten grauen Schleier gegen eine durchscheinende Schmiere ausgetauscht. »Ich schätze, wir nehmen den tragbaren Werfer«, sagte er. »Wenn wir ihn vom Dach abfeuern…« Herschel berechnete die Entfernung bis zur Hügelkuppe. »Ich nehme an, wir können auf dem Weg nach oben vier Schuß abgeben.«

Estelle studierte den Hügel einen Moment lang, dann das neben ihn eingeparkte Fahrzeug. »Ein Frontalangriff auf eine befestigte Stellung? Mit einem Bus?« Sie schüttelte den Kopf. Eine außerordentlich praktische Lady, diese da. Viel zuviel Erfahrung mit Alpträumen hatte sie gelehrt, deren sanfteren, doch gleichfalls zerstörerischen Verwandten, den Tagtraum, zu erkennen, wenn sie einen sah. »Ich bin kein großer Militärstratege, aber für mich hört sich das gar nicht so begeisternd an.«

»Zugegeben«, räumte Herschel ein, »es ist ein gefährlicher, irrsinniger Vorstoß, aber zugegeben, mir fällt nichts Besseres ein. Bo-Blue, wie steht es mit dir?«

Der große Mann saß auf einer Erhöhung, mit ausgestreckten Beinen und gesenktem Haupt. Er überschaute den Hügel und nickte. »Was immer du auch sagst, Herschel. Du kannst mit mir rechnen.«

»Mechaniker?«

In schnellem Wechsel vergrub sie die Daumen in den geballten Fäusten und holte sie wieder hervor, als auch sie sich den Hügel genau ansah. Dann nickte sie.

Ohne ein weiteres Wort, strebten die drei auf Herschels Bus zu.

Estelle trat nach einem dicken Stein, aber es stellte sich heraus, daß es ein zusammengepreßter Dreckklumpen war. Statt in feindlicher Flucht durch die Luft zu sausen, zersetzte er sich in Staub und war bald nicht mehr von der umliegenden Erde zu unterscheiden.

Mechaniker verschanzte sich tief im Fahrersitz hinter einem Schutzwall von auf dem Armaturenbrett gestapelten Sitzkissen.

Herschel und Bo-Blue lagen auf dem Verdeck, durch zwei Seile dort befestigt, die von ihrer Hüfte durch die Seitenfenster und wieder zurück führten. Bo-Blue hielt den Werfer, Herschel seine torpedoförmigen Geschosse.

Herschel klopfte dreimal in rascher Folge auf das Busdach. Mechaniker legte den Gang ein, kurvte um die Biegung und kletterte auf die Straßensperre zu.

Obwohl der Bus leer war, widerstand er den Anstrengungen Mechanikers, während der Auffahrt zu beschleunigen, nichtsdestoweniger wurde er allmählich schneller.

Herschel drückte sechs Geschosse an seiner Brust, die er mehrfach fast verlor, als der Bus durch die vielen Schlaglöcher der Straße rumpelte. Bo-Blue lag auf dem Bauch, sein linkes Bein ausgestreckt, das rechte zur Balance an der Hüfte aufgerichtet. Er visierte durch den optischen Entfernungsmesser auf dem mit Pistolengriff versehenen armlangen Werfer, der in seiner Armbeuge verankert stand. Unter seiner linken Hand waren die Schraubbolzenverbindungen, die normalerweise mit der elektronischen Geschoßführung verbanden, beide leer.

 

 

Nach taktischen Gesichtspunkten hätten die vier Polizisten, die die Sperre besetzten, besser beidseits der Straße Position bezogen, um so den ankommenden Bus in ein tödliches Kreuzfeuer zu nehmen; aber wegen mangelnder Erfahrung mit der improvisierten Art der Guerilla-Kriegsführung, benötigten sie erst einige Zeit, um herauszufinden, was überhaupt vor sich ging. Mit Maschinenpistolen in der Hand, blieben sie geduckt hinter den Streifenwagen stehen. Einer von ihnen gab einen laufenden Kommentar zur Lage durch den Hörer der Sprechverbindungsanlage, den er in der Hand hielt.

Sie eröffneten das Feuer auf den Bus, ehe dieser sich im normalen Schußbereich ihrer Waffen befand, aber sie hatten zur Vergrößerung der Reichweite eine Vorrichtung auf den Läufen aufmontiert, und ein hoher Prozentsatz der Schüsse traf das Ziel.

Beim Dröhnen ihrer Schüsse schoß Mechaniker quer über die Straße, fast bis aufs Bankett, und drehte dann wieder zur andern Seite und pendelte mit dem Bus hin und her, um aus ihm ein so schwer wie möglich erfaßbares Ziel zu machen.

»Wir kommen in Schußbereich«, informierte Bo-Blue Herschel, ohne seinen Blick von der Visiereinrichtung zu wenden.

Herschel pochte zweimal auf das Busdach, pausierte, pochte dann erneut zweimal. Sofort fuhr der Bus geradeaus.

Bo-Blue nahm eine fast unmerkliche Justierung an der Flügelschraube neben dem Abzugsbügel vor und feuerte.

Eine Flammenwolke entstand zehn Yards vor den Streifenwagen.

»Laden.«

Bo-Blue hielt die Waffe so fest, daß es fast war, als lade man ein in Beton befestigtes Artillerieschütz.

»Laden.«

Sein nächster Schuß landete genau im Ziel, packte den linken Wagen genau über dem hinteren Radkasten. Der Wagen schaukelte rückwärts und brach in Flammen aus.

»Laden.«

Dieser Schuß packte den andern Wagen genau in der Motorhaube.

Da ihr Schutzwall in Flammen stand, hasteten die vier Polizisten in die Straßengräben, zwei auf dieser Straßenseite, zwei auf der andern.

Mechaniker lenkte den Bus exakt zwischen die beiden Wagen und erfaßte sie bei voller Geschwindigkeit. Der Polizist schoß geradewegs zurück, der andere sprang seitlich in den Graben und direkt auf die beiden dort Schutz suchenden Polizeileute.

Die verbleibenden beiden Beamten, die Überleben dem Heldenmut vorzogen, krabbelten aus dem Graben, den Hügel hinunter und verschwanden im Wald.

Mechaniker hielt ihren Bus an. Herschel und Bo-Blue banden sich los und kletterten über die schräge Windschutzscheibe, die jetzt vollständig von Einschüssen durchlöchert war. Mechaniker lag zusammengesackt über dem Steuerrad, während ihr ein Strom von Blut an der Seite des Kopfes herablief.

»Nur ein Kratzer«, beteuerte sie schwach, als Herschel ihren Kopf sanft drehte, um das Ausmaß ihrer Verletzung besser feststellen zu können.

Herschel holte die Erste-Hilfe-Ausrüstung und durchstöberte sie nach etwas Brauchbarem, um das Blut zu stillen bis der Rest des Konvois aufgeholt hatte. Er entschied sich für ein schmetterlingsgroßes Stück Heftpflaster, das er auf die Wunde legte, mit je einem Flügel nach beiden Seiten.

Er lagerte sie so bequem er konnte und holte dann seine Karte heraus.

Seiner bestmöglichen Schätzung nach waren es weniger als siebzig Meilen von der Grenze entfernt. Siebzig Meilen. Was war aus einer ruhigen Fahrt übers Land geworden? Ein Sprint ums Überleben? Ein Lauf durch eine Schießbude?

Der Benzintank in einem der Wagen explodierte, und besäte den umliegenden Boden mit heißem Metall.

»Wir haben noch sieben Geschosse übrig«, sagte Bo-Blue. »Soll ich sie wieder unten verpacken?«

»Nein.« Als das Echo der Explosion stufenweise abklang und verschwand, hörten sie Geräusche, die unheimliche Ähnlichkeit mit dem hartnäckigen Winseln eines Polizeihubschraubers hatten. »Ich habe das schlimme Gefühl, daß wir sie wieder brauchen. Und schon bald.«
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Estelle, die sich mit Herschel im Leitbus befand, sah sie zuerst, eine längliche Staubwolke, die sich zehn Meilen hinter ihnen über die Straße schlängelte. Sie klopfte Herschel auf die Schulter. »Dort hinten. Polizeiwagen. Massenhaft.«

Er bestätigte ihre Wahrnehmungen durch den Rückspiegel. Mit einer Hand am Steuerrad, zog er seine Karte heraus und reichte sie ihr über die Schulter. »Wieviel Meilen bis zur Grenze?«

Sie streckte den Daumen neben der Meilenskala am unteren Rand der Karte aus, dann verlegte sie ihn neben ihre Straße auf dem oberen Sektor der Karte. Sie hatte einen halben Daumennagel übrig. In Meilen übersetzt bedeutete das weniger als zwanzig.

Herschel schätzte die Geschwindigkeit der Polizeiwegen hoch ein. Sie hatten die Führung des Konvois bereits auf weniger als sieben Meilen beschnitten. Bei diesem Tempo würden sie diesseits der Grenze gute zehn Meilen einholen.

»Such die Karte nach Städten ab. Wir könnten irgendwo Stellung beziehen.«

Estelle zog ein Zickzackmuster die Straße hinauf, eine Meile nach dieser Seite, eine Meile zur andern. Aber dies war ödes Land, und sie fand nicht viel. »Da ist eine Stadt. Ungefähr drei Meilen weiter. Ein Fleck namens Newton’s Dells. Obwohl in winzig kleiner Schrift.«

»Wir müssen es drauf ankommen lassen. Ich fürchte, entweder ist es Newton’s Dells oder nichts. Liegt es direkt am Weg?«

»Nein. Da ist eine Abzweigung.«

»Sag mir, wenn du sie siehst.«

Er erkundigte sich im Rückspiegel. Die Polizeifahrzeuge waren weniger als vier Meilen hinter dem letzten Bus der Schlange.

»Dort. Bieg ab.«

Mit äußerster Kraft herunterschaltend, zwang Herschel den Bus auf die Nebenstraße und schaltete die Blinklichter ein, als Signal für die andern Busse, ihm zu folgen. Sie holperten eine halbe Meile weit über wellige Hügel und fuhren in Newton’s Dells ein, oder vielmehr fuhren sie in das ein, was von Newton’s Dells übrig geblieben war.

Sechs baufällige Gebäude. Drei auf jeder Seite der Straße. Ein Motel, ein kombinierter Lebensmittel-Drugstore-Laden, eine Bar mit Grill, eine Tankstelle, ein Postgebäude und eine Bank. Keins der Häuser hatte ein Dach. Nur die Tankstelle hatte noch einige Scheiben in den Fenstern. Mit Ausnahme der Bank, einem grellgelb bemalten Betongebäude, waren alle Bauten im gleichen wettergebleichten Braunton. Offensichtlich wohnte schon seit einiger Zeit niemand mehr in Newton’s Dells.

Eine Geisterstadt. Welcher Ort wäre für sechshundert Gerrys besser gewesen, um die letzte Schlacht zu kämpfen?

Herschel zog bis zur Bank vor. »Sieh zu, daß alle in die Gebäude gehn«, sagte er zu Estelle. »Bo-Blue, du richtest die Mörser und Maschinengewehre ein.« Herschel sprang heraus und dirigierte die ersten vier ankommenden Busse in die schmalen Lücken zwischen den Gebäuden und verwandelte so jede Straßenseite zu einer soliden Wand. Er ließ die beiden nächsten Busse an beiden Enden der Straße den Weg versperren, wobei er nur eine schmale Zufahrt für die restlichen Busse offenhielt.

Nachdem der zehnte Bus die Zufahrt sicher erreichte, lehnte sich ein Polizeimann aus dem ersten Streifenwagen und ließ aus seiner Maschinenpistole einen Feuerstoß vom Stapel. Er schlitzte den letzten Bus im Konvoi auf, einen Flughafenzubringer, und tötete den Fahrer auf der Stelle.

Der Bus drehte sich seitwärts, überschlug sich und rollte einen Hügel hinunter. Als er zur Ruhe kam, drangen aus allen Fenstern Arme und Beine hervor. Gerade, als die ersten Verzweiflungsklagen die Stadt erreichten, explodierte der Bus in einer Flammensäule.

Aus seiner Stellung neben dem Motel richtete Bo-Blue seinen Werfer und drückte den Auslöser.

Der führende Polizeiwagen rauchte kurz auf, als das Geschoß sich in seinen Motor grub, und zersprang dann in tausend rotglühende Metallstücke.

Der letzte Bus fuhr in Newton’s Dells ein.

Anstatt einen sofortigen Angriff zu starten, hielt sich die Polizei zurück, schwärmte aus, kreiste die Stadt ein, bezog Position, um die Ankunft ihres Kommandanten, Captain Knöchels, zu erwarten, der in seiner letzten Funkdurchsage klipp und klar erklärt hatte, daß er anwesend sein müsse, ehe sie mit dem Töten begannen.

Während dieser Flaute plazierte Herschel seine Waffen. In die vier am Ende der Stadt gelegenen Gebäude setzte er Mannschaften mit Maschinengewehren. Er verschanzte Mörser auf beiden Seiten der Straße. Er verteilte seine Leute, mit Gewehren, in Abständen in der gesamten Umkreisung der Stadt.

Militärisch gesehen, war dies die gesündeste Verteidigung, die sie aufzubauen in der Lage waren, und doch war sie unweigerlich zum Scheitern verurteilt. Herschel war sich dessen bewußt. Sie hatten nicht genug Munition. Sie hatten nicht genug Leute. Das absolut Beste, das sie sich erhoffen konnten, war durchhalten bis es dunkel würde. Vielleicht konnten sich dann ein oder zwei Busse in Sicherheit bringen. Eine dünne Hoffnung, zugegeben, aber besser als überhaupt keine Hoffnung.

Knöchel entstieg seinem Helikopter und strahlte bei dem sich ihm bietenden Anblick. Endlich. Seine ungewissen Busse, in der Falle. Und dahinter versteckt die Gerrys, die ihn so lange gepeinigt hatten.

Er widerstand dem ursprünglichen Drang, eine schnelle, massive Attacke zu starten. Nachdem er endlich seine Beute in die Enge getrieben hatte, war er nicht gewillt, den Coup de Grace ohne angemessenen Tusch zu landen.

Er instruierte seine Leute, erst auf seinen Befehl hin zu schießen. Dann leitete er eine Konferenzschaltung mit den Nachrichtenredakteuren der drei Chicagoer TV-Stationen in die Wege. »Freunde«, informierte er sie, »hier ist Knöchel. Haltet euch zum Übernehmen bereit, denn ich werde euch mit der Story eures Lebens versorgen.«

Wie Geier von einer Herde blutender Opferlämmer angezogen werden, flatterten Reporter in grellfarbenen Hubschraubern, die jeweilige TV-Station in hellglühenden Buchstaben auf die Seiten gemalt, zum Schauplatz. Beim Versuch, sowohl sich selbst, als auch ihr Publikum von der Gefährlichkeit ihres Tuns zu überzeugen, trugen die meisten Kampfanzüge mit in Schwarz über der Tasche aufgestickten Namen. Sie schulterten ihre Kameras mit den Teleobjektiven in der Art, wie die Polizei drohend Gewehre und Karabiner schwang.

Die Journalisten machten sich sogleich an die Arbeit und plazierten ihre Ausrüstungen für die Live-Berichterstattung über das bevorstehende Massaker.

Knöchel, der überraschend viel Geduld an den Tag legte, beantwortete ihre ständig wiederkehrenden Fragen, belieferte den einen Nachrichtenreporter mit genau der gleichen Information, mit der er einen andern gerade zuvor beliefert hatte. Er machte das so lange, bis ihm gemeldet wurde, daß alle TV-Kameras Position bezogen hatten. Dann nahm er seinen Lautsprecher und stellte ihn auf volle Lautstärke.

»Fertig«, brüllte er und kam aus dem Schutz seines Wagens hervor, wobei er effektvoll graziös ein Bein vor das andere setzte. Er zog seinen Browning aus der Halfter.

»Zielen!«

Er zeigte mit der Pistole auf den nächsten Bus.

»Feuer!«

Er fühlte eine fast sexuelle Befriedigung beim Abdrücken.
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Obwohl Marie Robinson, ihren Hörern besser bekannt als Yankee Doodle, die nächsten drei Stunden nicht auf Sendung zu gehen brauchte, saß sie in ihrer Station und überwachte die Reihe ihrer Empfangsgeräte und Monitoren, die auf den US-Polizeifunk und die amerikanischen TV-Sender eingestellt waren.

Die Fernsehmonitore gaben ihr eine grafische Darstellung der in Newton’s Dells stattfindenden Greueltaten; die Funkempfänger gaben die logistischen Details dazu.

Eine Kamera verweilte bei einer besonders lebhaften Aufnahme einer Gerryfrau, die in den letzten Zuckungen lag. Während sie halb in, halb aus einem Fenster im zweiten Stock hing, und Blut über ihr Gesicht tropfte, verschied sie mit einem Gewehr in der Hand. Jemand zog sie nach innen. Ihr Gewehr, oder eines, das ihrem genau ähnelte, wurde aus dem Fenster gesteckt und nahm das defensive Sperrfeuer wieder auf.

»Mobil 35, Sie sind zu hoch eingestellt«, knisterte das Funkgerät. »Gehen Sie eine halbe Einrastung herunter.«

Die Fernsehkameras schwenkten zu einer Nahaufnahme auf den Polizisten, der den Wagen mit einer großen »35« auf dem Dach hatte. Er langte vorwärts und justierte die Zielvorrichtung auf dem panzerbrechenden Maschinengewehr das auf die Motorhaube seines Wagens gestellt war. Als er das Feuer wiederaufnahm, verfolgte die Kamera den Schuß seiner Geschosse, die genau fünf Fuß über der Bodenfläche in die Bank einschlugen.

»Sie liegen richtig, 35. Guter Schuß«, gratulierte das Funkgerät.

Von Zeit zu Zeit verlangsamte sich die Aktion und die Polizei wechselte ihre Stellungen. Während dieser Unterbrechungen füllten die Studioreporter das Bild mit Hintergrundmaterial über die hochgestellten ALA-Mitglieder, die angeblich in der Stadt gefangensaßen. Jedesmal, wenn einer vorgestellt wurde, blitzten Polizeiaktenfotos über den Schirm. Herschel Lichter. Gaunerpolizist. Offiziell noch ein Mittelalter, aber ein Gerrysympathisant. Gesucht wegen Zerstörung von Regierungseigentum, Überfall, Kidnapping und Mord. Detaillierte Fotos von Captains verbranntem Körper begleiteten den Text der beiden letzten Behauptungen. Estelle Hopkins. In ihren jungen Jahren wahrscheinlich eine sehr hübsche Frau. Jetzt mit gehärtetem Blick. Wie es ein Sprecher ausdrückte, angestaubt. Gesucht wegen Dokumentenfälschung, Kidnapping und Mord. Bo-Blue Bonnera, wurde gezeigt in der Uniform der Chicagoer Bären, wie er einen Football aus der Luft schnappte mit dem einhändigen Über-die-Schulter-Griff, der seiner Mannschaft vor einer Ewigkeit den Gewinn des Super Bowl eingebracht hatte. Gesucht wegen Nichterscheinens zu einer planmäßigen Eutha-Untersuchung, Kidnapping und Mord.

Ein Reporter gab einen Überblick über die Situation auf einer herrlichen dreidimensionalen Karte von Newton’s Dells. Sein Schluß: Zweifellos waren die in der Stadt verbarrikadierten Gerrys gescheitert. Die Polizei würde sie abschießen, bis nicht einer von ihnen mehr am Leben war.

Unfähig, länger zuzusehen, ging Marie in ihr Büro. Aus dem Kühlschrank griff sie sich eine Karaffe mit Rotwein. Nachdem sie den Deckel abgeschraubt hatte, goß sie sich ein Glas voll ein und gluckste es hinunter in der Hoffnung, es würde ihr den Schrecken von Newton’s Dells aus der Erinnerung fortwischen.

Wenn überhaupt, dann intensivierte der Wein ihre hilflose Wut nur noch mehr.

Die Achtundzwanzigjährige hatte ihr ganzes Erwachsenenleben der Hilfe der Gerrys gewidmet.

In Perry, New Hampshire, Einwohnerzahl vierzehnhundert, geboren, hatte Marie ganz konventionell ihr Elternhaus mit zwölf Jahren verlassen.

Sie war nach New York gereist und hatte an den endlosen Gelagen und körperlichen Paarungen teilgenommen, die junge Leute als Freiheit bezeichneten.

Ein aufstrebender junger Staatsvertreter hatte Gefallen an ihr gefunden und sie als Belohnung für ihre sexuelle Ausgelassenheit zu einem seiner Wahlhelfer gemacht.

Sie hatte diesen ihren ersten Job mit Eifer in Angriff genommen.

Sie hatte an die Türen geklopft, die Menschen auf den Straßen angeschnorrt, sie hatte die Wahlzahlungen von fünf Dollar auf sechs erhöht, indem sie die Differenz aus der eigenen Tasche beglich. Sie hatte sogar auf eigene Kosten einige robuste Boys angeheuert, die hartnäckige Zahlungsunwillige einschüchtern sollten.

Ihre Taktik hatte großartig funktioniert. Ihr Wahlstimmenergebnis lag gleichbleibend an der Spitze der Parteilisten. Ihr selbst gab man große Chancen als Ersatzkandidat, als ihr Mentor die Absicht bekundete, Senatsmitglied zu werden.

Aber dann erfuhr sie, wie Gerrys starben.

Sie war knapp vierzehn. Sie war auf einer Party gewesen. Nachher hatte ihr Freund, ein neunzehnjähriger Richter des Obersten Gerichtshofes, sie zur Besuchergalerie eines im Geschäftsviertel gelegenen Eutha-Zentrums mitgenommen. Eine gute Spätvorstellung, hatte er ihr gesagt.

Sie war niemals vorher in einem Eutha-Zentrum gewesen und hatte nur die vagesten Vorstellungen von dem, was dort wirklich vorging.

Die verglaste Besuchergalerie des Eutha-Zentrums, die das gesamte zweite Stockwerk einnahm, verschaffte einen genauen Überblick. Marie, die in einem stinkvornehmen Veloursessel saß, hatte beobachtet, wie ein Gerry nach dem andern nackt in den Untersuchungsraum unter ihr marschierte. Die wenigen, die ihre Eutha-Untersuchung bestanden, verließen den Raum durch eine grüne Tür. Jene, die durchfielen gingen, oder häufiger, wurden getragen, durch eine rote Tür, die zu einem großen Raum mit Metallwänden und Gitterfußboden führte. Die durchsichtige Decke über diesem Teil des Zentrums hatte einen vielfarbigen, doch überwiegend bläulichen Schleier.

Als der Raum vollgepackt war, betätigte ein Euthamann draußen einen Schalter, und Feuerzungen flackerten über das Gitter. Marie konnte die Gerrys durch die schalldichte Ausstattung des Raumes nicht hören, aber zweifellos schrien ihre verzerrten Münder die Leiden heraus. In aussichtslosem Bemühen, den um ihre Füße flackernden Flammen zu entfliehen, kletterten sie aufeinander.

Der Euthamann hatte seinen Schalter auf eine andere Raste eingestellt. Als naturbegabter Showmann wußte er genau, was den Galeriebesuchern gefiel, und er war stolz auf seine Geschicklichkeit, es ihnen vorzuführen.

Die Flammen waren größer geworden. Die Gerrys versuchten ohne Erfolg, die glatten Stahlwände hinaufzuklettern. Sie hämmerten ohne Erfolg gegen die Tür. Sie hopsten in die Luft, was einem Witzbold auf der Galerie den Vergleich mit Popcorn in einer heißen, gefetteten Pfanne eingab.

Ihre Haut war verbrutzelt und zusammengezogen. Hier und da entzündeten sich Haarbüschel, immer die Schamhaare zuerst, dann die Kopfhaare in einer goldenen Tiara.

Während der Euthamann am Schaltwerk die Vorstellung noch gerne einige Minuten fortgesetzt hätte, sammelte sich sein Arbeitsrückstand an, und er konnte das große Finale nicht länger ausdehnen. Er hatte die zwei nächsten Positionen auf dem Schalter überschlagen und ganz auf voll gedreht.

Der ganze Raum hatte sich mit Feuer gefüllt. Es brannte unter dem verfärbten Glas zu Maries Füßen. Die Klimaanlage um sie herum arbeitete heftig, als sie die ausstrahlende Hitze zu bekämpfen versuchte. Als die Flammen endlich zusammenfielen, hatte der Raum unter ihr nichts mehr enthalten als ein paar eigensinnige Teilchen von Asche und Knochen. Ströme von Wasser wuschen diese unsauberen Reste hinweg. Ein kurzer Schwall heißer Luft trocknete die Wände.

Als Abschlußbehandlung hatten einige Zerstäuber den Raum mit einem Kiefernnadeln-Desinfektionsmittel ausgesprüht.

Die nächste Gruppe von Opfern war sofort hereingekommen.

Auf das Drängen ihres Freundes hin, hatte Marie den ganzen gräßlichen Vorgang noch dreimal angesehen. Jedesmal, wenn eine weitere Ladung von Körpern sich zu Asche verwandelte, griff ihr Freund nach ihren Schenkeln und rieb sie in wilden Kreisbewegungen.

Das Spektakel hatte sie über alle Maßen angewidert.

Sie hatte ihren Freund an der Tür verächtlich zurückgewiesen – das erste Mal, daß sie je einem Jungen ihren Körper verweigert hatte – und ging alleine hinein.

Von diesem Tage an hatte sich ihr ganzes Leben geändert.

Sie begann, zu Gunsten einer humaneren Behandlung der Gerrys zu sprechen. Sie hielt Vorträge, setzte Bittschriften in Umlauf und leitete Sammelaktionen.

Es war eine außerordentlich unpopuläre, manche sagten sogar gestörte Haltung, und sie war dadurch ihren Spitzenpolitikerfreunden eine Quelle schwerwiegender Ärgernisse geworden.

Und so war der Befehl herausgegangen, sie unter Druck zu setzen.

Eine Personalreduzierung strich ihren Job als Wahlhelfer.

Ihre Apartmentversorgung fing an, verrückt zu spielen. Zuerst blieb die Wärme aus. Dann streikte die Wasserspülung der Toilette. Die Elektrizität flackerte und blieb aus. Reparaturgesuche blieben unbeachtet.

Ihr Auto wurde gestohlen.

Ein Dieb brach in ihr Apartment ein, klaute ihre Kreditkarten und beschmierte ihre Möbel mit Kot.

Sie hatte versucht, einen anderen Job zu finden, aber niemand wollte sie einstellen.

Sie bemühte sich um die wöchentliche Arbeitslosenunterstützung, die jedem ihres Alters zustand, der keinen Job fand oder keinen wollte. Doch nach der vorgeschriebenen sechswöchigen Wartezeit, als sie ihren ersten Scheck abholen wollte, hatte ihr ein Verwaltungsangestellter erklärt, daß ihre Papiere falsch abgelegt worden und verlorengegangen wären. Er riet ihr zu dem Versuch, einen neuen Antrag zu stellen.

Ihre bescheidenen Ersparnisse waren schnell aufgebraucht.

Sie verbrachte sechs Wochen bei Minimalrationen in einem kalten Apartment, ehe sie schließlich eine Entscheidung traf.

Nur mit einem kleinen Koffer voll Kleidern und dem schweren pelzgefütterten Mantel, den ihre Eltern ihr beim Verlassen ihres Hauses gegeben hatten, war sie nach Kanada ausgewandert.

Am Tag, als sie die Grenze überschritt, war sie sechzehneinhalb Jahre alt.

Zeitweilig als Kellnerin arbeitend, hatte sie sowohl die High School als auch das College geschafft, wo sie ihren akademischen Grad im politischen Journalismus als Klassenbeste erwarb.

Durch Borgen bei ihren Freunden hatte sie so viel Geld zusammengekratzt, daß sie einen starken gebrauchten Rundfunksender und einen Dreivierteltonnen-Laster kaufen konnte, um ihn umherzuschleppen.

Sie malte »Stimme Freies Kanada« auf die Seite des Lasters, fuhr ihn an eine Stelle nördlich der Grenze und begann eine Mischung von alten Schallplatten und Pro-Gerrypropaganda auszusenden.

Ihre Ausrüstung hatte keine große Reichweite. Weniger als zweihundert Meilen. Doch ihr Rühm breitete sich aus. Raubbänder ihrer Rundfunksendungen zirkulierten sowohl in Kanada, wo sie die lawinenartig anwachsende Anti-US-Bewegung anführte, als auch in den Vereinigten Staaten, wo sie für zahllose Gerrys ein Hoffnungssymbol wurde.

Natürlich hatte die US-Regierung gegen ihre Aktionen beim kanadischen Premierminister protestiert. Da er selbst ein der US-Politik tief ablehnend gegenüberstehender Liberaler war, weigerte sich der Premierminister einzuschreiten und hatte im geheimen seine Freude an der Fähigkeit einer einzelnen Frau, dieser von ihm als faschistisch angesehenen Regierung derartigen Ärger zu machen.

Auf diplomatischen Wege abgewürgt, waren die Vereinigten Staaten zur Technologie übergegangen.

Mehrere Wochen lang hatte Marie durch das Fenster ihres Lasters beobachtet, wie ein jugendlicher Arbeiterboß eine Gruppe Mittelalter bei der Konstruktion einer immensen in Beton verankerten Radiostörantenne überwachte.

Geduldig hatte sie auf ihre Fertigstellung gewartet. An dem Tage, da sie funktionsfähig wurde, holte sie ihren Laster von den Hydraulikstempeln herunter, fuhr ihn fünfhundert Meilen östlich zu einer Stelle, die außer Reichweite des unbeweglichen Störsenders lag und nahm dort ihre Radiosendungen wieder auf. Bei dieser Umstellung verlor sie weniger als ein halbes Tagesprogramm.

Während der nächsten Tage hatte sie den Vorfall, den sie als ein Beispiel für das bei jugendlichen US-Politikern übliche engstirnige Denken nannte, in allen Einzelheiten berichtet.

Dieser Vorfall hatte ihren bereits beachtlichen Ruf kolossal gesteigert. Aber er hatte auch die sehr hochgestellten US-Staatsmänner, die den Plan ausgedacht hatten, stark in Rage gebracht. Als Resultat dehnten sie ihre Kampagne gegen Marie dramatisch aus.

Eines Nachts kam sie nach einer Sendung aus ihrem Lastwagen und sah sich fünf muskulösen mit Skimasken und schwarzen Overalls bekleideten Kerlen gegenüber. Zwei von ihnen trugen sperrige Pakete. Jeder von ihnen trug eine US-made schallgedämpfte Schnellfeuer-Maschinenpistole mit abgesägtem Schaft und gekürztem Lauf, ein Lieblingswerkzeug aller Kommandos in der ganzen Welt. Bei voller Automatik würden diese Waffen nicht den kleinsten Laut von sich geben. Selbst ihre Patronenhülsen würden sich zersetzen und sogar den so minimalen Lärm eines auf den Boden fallenden Viertelgramms Messing ausschließen.

Zwei von ihnen packten ihre Arme, zwei ihre Beine. Der Fünfte stopfte ihr einen Knebel in den Mund und während seine Kameraden sie in Adlerstellung auf die Erde warfen, öffnete er die Hosenklappe vorne an seinem Overall.

Wieviel gräßliche Erniedrigungen sie auch immer während dieser Nacht erlitt, erinnerte sich Marie lebhaft doch nur einer.

Des knirschenden, fast matschigen Geräusches, das ihre Nase von sich gegeben hatte, als einer ihrer Angreifer, im Abgang diese mit seinem eisenbeschlagenen Absatz ihr im Gesicht zermalmt hatte.

Sie verbrachte nahezu sechzehn Wochen im Krankenhaus und mußte, um die an Gesicht und Körper erlittenen Verletzungen zu beheben, zwölf Operationen über sich ergehen lassen. Und trotzdem, selbst nach einem Drittel eines Jahres endloser Qualen, betrachtete sie sich als außerordentlich glücklich.

Der Rundfunkreporter, der auf Sendung gewesen war, als der Vorfall stattfand, war sofort getötet worden, als der Inhalt der beiden Pakete des Kommandos den Laster in die Luft jagte.

In Kanada war man einstimmig der Ansicht, daß es sich bei den Jungen um US-Saboteure handelte, und man verurteilte die Aktion rundweg.

Unglücklicherweise ergab sich nie ein sicherer Beweis für die Verkettung der Vereinigten Staaten in dieser Angelegenheit. Die US-Regierung, hatte lautstark jede Schuld zurückgewiesen und den kanadischen Premierminister schonungslos unter Druck gesetzt, damit er die ganze Sache fallen ließ.

Allem Anschein nach tat er es auch.

Aber als Marie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, fand sie einen Brief vor. Vom Premierminister unterschrieben, besagte er im wesentlichen, daß, falls sie sich entschließen sollte, ihren SFK-Funk wiederaufzunehmen, Kanada die Haftung für das Wagnis übernehmen würde.

Am gleichen Tag noch verabredete sie ein Treffen mit dem Premierminister. Am Abend schon war sie ein offizieller Arm der kanadischen Regierung geworden.

Von der Regierungssubvention unterstützt, kaufte sie die notwendige Sendeanlage. Das Nachrichtenkorps der Bürgerwehr baute sie auf dem gut gesicherten Militärgelände in der Nähe des Kapitols in Ottawa auf. Sie war am störungsfreien Übertragungsnetz der Wehr angeschlossen, das stark genug war, ihre Sendungen über die gesamte nördliche Hemisphäre zu verbreiten.

Genau um Mitternacht am ersten Jahrestag der Lastwagenzerstörung hatte sie den Sendebetrieb der »Stimme Freies Kanada« wieder aufgenommen.

Seitdem war die Station nicht eine Minute außer Sendung gewesen.

Nachdem Marie die Flasche Wein ausgetrunken hatte, ging sie nach draußen und schnappte sich eine Taxe zum Büro des Außenministers.

Sie bemühte sich nicht erst um eine telefonische Verabredung. Sie wußte ganz genau, daß er sie empfangen würde.

Vor fast drei Jahren hatten er und Marie sich bei einer der häufigen Festlichkeiten des Premierministers getroffen.

Kurz nach ihrer Ankunft hatte sich Marie in einer erbitterten Diskussion mit dem mexikanischen Botschafter verstrickt befunden (»Wir gewähren US-Gerrys kein Asyl, weil wir uns nicht in die Angelegenheiten anderer Nationen einmischen.«) und dem sich auf einer Weltreise auf Staatskosten befindlichen US-Vizepräsidenten (»Idealisten wie Sie liefern uns eine Menge forderndes Kritikgeschrei zu unserer Politik, aber die Wahrheit an dieser Sache ist, daß alte Leute ganz einfach wertlos sind. Wir geben ihnen genau das, was sie verdienen«).

George LeClair, der Außenminister, ein adretter, sportlicher Witwer in den Fünfzigern, fing ein Bruchstück der Unterhaltung auf und hatte sich nachdrücklich auf Maries Seite geschlagen. Während des Dinners und bis spät in den Abend hatten sie standhaft gegen ihre ideologischen Widersacher zusammengehalten.

George hatte Marie nach der Party nach Hause begleitet und, sie auf der Türschwelle, gebeten, ihn anderntags zum Lunch zu begleiten.

Nie zimperlich, wenn es darum ging, sich zu ihren eigenen Gefühlen zu bekennen und viel zu realistisch, das Unvermeidliche um der gesellschaftlichen Zeremonie willen aufzuschieben, lud sie ihn stattdessen ein, die Nacht bei ihr zu verbringen.

Binnen einer Woche galten sie in den kanadischen Klatschspalten als unzertrennliches Duo.

Sie tauschten die Apartmentschlüssel aus. Dazu gab George ihr den Schlüssel zu den getrennt zugänglichen Privaträumen im Regierungsbüro.

Diesen Schlüssel gebrauchte sie heute.

Ihr Eintritt ließ automatisch auf seiner Schreibtischanlage eine Anzeige aufleuchten. Zwanzig Minuten später begab er sich zu ihr.

»Marie.« Er hatte eine herzliche Umarmung für sie und einen sanften, langanhaltenden Kuß. »Was machst du hier?« Er sah auf die Uhr. »Solltest du nicht gleich bei deiner Sendung sein?« Er betrachtete ihre Liebesaffäre als eine menage a trois, einen Haushalt zu dritt, sie beide und die SFK. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, eine Sendung aufs Spiel zu setzen. Stimmt was nicht?«

Sie trug ihre Lieblingsbekleidung: Blue jeans, ein Hemd, aus dem Stoff einer alten US-Flagge gemacht, eine kurze Kordsamtjacke mit einem auf dem linken Ärmel aufgenähten Stoffabzeichen, auf dem Ärmel, der dem Herzen am nächsten war; war zu lesen »Rettet die US-Gerrys.« Sie vergrub ihre Hände in den Jackentaschen und wickelte das Kleidungsstück um sich. Als Ausverkaufsschnäppchen, das ihr einige Nummern zu groß war, wölbte es ihren schlanken Körper auf und gab ihr das rundliche Aussehen eines Kindes, das für einen Ausflug in die Kälte gut verpackt worden war. »George, sie haben den Konvoi gefunden.«

Er goß ihnen beiden einen Drink ein, für sich einen doppelten Scotch und für sie teuren Rotwein. »Ich weiß es. Den ganzen Tag über gab es nicht viel anderes in den Nachrichten.« Er reichte ihr den Drink. Sie nahm ihn an, setzte ihn aber neben sich auf den Tisch, ohne ihn zu berühren.

»George, wir müssen etwas tun.«

Er ging zum Fenster. Unten im Hof standen sechs Mitglieder des Oberhauses, die schnell ein paar Züge taten, ehe die laufende Sitzung weiterging. Ihr Durchschnittsalter mußte fünfundsechzig sein, so daß sie sich bestimmt in die Lage der US-Gerrys versetzen konnten. Unglücklicherweise machten Gesetzgeber ihre öffentlichen Zusicherungen nicht auf der Grundlage von Einfühlungsvermögen oder moralischer Verletzungen. Sie machten sie zum Schutz ihrer Wähler und ihrer Wahlpositionen. Natürlich, die Gerrys hatten es schwer. Aber die Armen, die Kranken und die Arbeitslosen in Kanada ebenso, und diese waren die Wähler. Die kanadischen Gesetzgeber beschwichtigten das nationale Gewissen, in dem sie den Gerrys politisches Asyl gewährten und die SFK subventionierten, sie weigerten sich jedoch stetig, kostspieligere oder stärkere Maßnahmen zu ergreifen. »Was würdest du vorschlagen?«

Sie stand auf und näherte sich ihm, wobei sie sich zwischen ihn und das Fenster postierte, so daß er keine andere Wahl hatte, als ihr in die Augen zu sehen. »Newton’s Dells ist weniger als fünfzehn Meilen von der Grenze entfernt. Kanada könnte ein Truppenkontingent rüberschicken, um diese Gerrys herauszuholen. Unter glücklichen Umständen könnte die ganze Operation in weniger als einer Stunde über die Bühne gelaufen sein.«

Er wünschte, er hätte einen Weg finden können um ihr anzudeuten, daß seine Antwort vorherbestimmt war. Er liebte sie viel zu sehr, um es zu riskieren, sie über einer unangenehme politische Realität zu verlieren. »Wir machen eine rührende humanitäre Geste und riskieren dabei den totalen Krieg mit den Vereinigten Staaten. Nein, Liebste, ich fürchte, die möglichen Auswirkungen rechtfertigen das Wagnis einfach nicht.«

»George, du weißt, wie unerbittlich der Premierminister gegen die Vereinigten Staaten eingestellt ist. Es könnte ihm vielleicht gefallen.«

»Darauf würde ich nicht wetten. Habichte nehmen es mit Lämmern auf, nicht mit Löwen.«

»Dann frag ihn wenigstens.«

»Nicht nötig. Ich kann dir seine Antwort schon jetzt sagen.«

»Bitte, George.«

Der Außenminister strich liebkosend über ihren Kopf. »Es tut mir leid, Liebes, wirklich leid. Aber die Antwort ist ein kategorisches Nein.«

 

 

Sie hielt an der ersten Bar, die sie antraf, und bestellte einen Wein, nur um im Dunkeln sitzen zu können. Die Nachrichten auf dem Fernsehschirm brachten ein Live-Interview mit dem Jungen, der die Verantwortung bei der Belagerung von Newton’s Dells innehatte, einem zappeligen Burschen namens Knöchel. Ein anderer Junge, auf dem Bildschirm als Mr. Big ausgegeben, Bürgermeister von Chikago, stand neben ihm und lächelte stolz.

»Welches ist Ihr nächster. Schritt?« fragte der Interviewer. »Ich habe unserem Chicagoer Waffenlager gefunkt, daß man uns eine Sendung von taktischen Angriffswaffen schicken soll«, antwortete Knöchel. »Flammenwerfer und ferngelenkte Raketenwerfer. Sobald wir sie haben, ist es nur noch eine Frage der Zeit.«

An dieser Stelle unterbrach der Bürgermeister. »Lassen Sie mich hier kurz eingreifen, um zu sagen, daß ich stolz aufmeinen Mann Knöchel bin. Dies ist ein großer persönlicher Erfolg für uns beide. Es ist noch nicht lange her, daß öffentlich die Frage gestellt wurde, ob dieser Konvoi überhaupt existierte. Ich aber zweifelte an seiner Existenz keinen Moment. Ich sagte Knöchel, daß ich ihn voll unterstützen würde, und ich halte mein Wort. Er bekam meine Hilfe, genau wie ich es ihm versprach. Deshalb sind wir heute hier. Denn ich glaube fest an die gute alte amerikanische Tradition von Gesetz und Ordnung.«

Marie warf einen Zweidollarschein auf die Theke und kehrte zur Sendestation zurück, genau zum richtigen Zeitpunkt, um ihre Schicht anzutreten.




XXXV

 

 

 

Marie legte die von ihr ausgearbeiteten Programmunterlagen, die die Information in ihrer berühmten Heilkräuterbroschüre erweiterte beiseite. Diese Broschüre, die in die Staaten geschmuggelt und von verschiedenen gerryorientierten Untergrundgruppen an Gerrys verteilt worden war, hatte verursacht, daß auf nahezu allen Fensterbänken in den Gerrysektoren des ganzen Landes in Blechdosen grüne Schößlinge trieben. Geschmuggelte Kopien wurden für soviel wie zwei Ratten oder eine Bettdecke gehandelt. Der US-Kongreß hätte fast das Pflanzen aller in der Broschüre erwähnten Kräuter für ungesetzlich erklärt, als ein vorsichtiger Kongreßmann auf die nachteilige weltweite Publicity hinwies, mit der gerechnet werden konnte, falls die Vereinigten Staaten den Anbau von Oregano, Koriander und Salbei als Schwerverbrechen erklärten.

Die Broschüre war eines ihrer erfolgreichsten und verdienstvollsten Unternehmen gewesen und verdiente Verbreitung, aber nicht heute. Nicht, wenn Hunderte von Gerrys in Newton’s Dells kurz vor dem Sterben standen.

Die Birne über ihrer Studiotür blinkte rot, und ihr Mikrofon wurde aufnahmebereit. Sie hielt es zollweit vor den Mund, so dicht, daß die vordere Kante der vorstehenden Unterlippe gelegentlich die Schaumstoffumhüllung berührte. »Heute möchte ich mit Ihnen die Gerryjagd in Minnesota besprechen«, leitete sie ein, »oder wie amerikanische Medien es ausdrücken, das in Newton’s Dells stattfindende Drama.« Weil sie ihren Hörern einen Fingerzeig geben wollte, ließ sie sowohl die Leitmelodie weg, als auch das Zwischenspiel, welches gewöhnlich ihren Eingangsausführungen folgte. »In Newton’s Dells haben wir eine unbekannte Anzahl Gerrys, die gerade marktschreierisch ausgerottet werden, nur weil sie, was die russischen Juden noch in den Schatten stellt, lieber frei an einem Ort leben wollen als unter Schrecken an einem andern. Als ich zuerst hörte, was da unten vor sich ging, sagte ich zu mir, »Yankee Doodle, altes Mädchen, die kanadische Regierung wird niemals zusehen, wie eine derartige Greueltat stattfindet.« So ging ich hin, direkt an die Spitze, und wies darauf hin, welch herrliches Klasseunternehmen es sein würde, ein paar Truppen hinzusenden, um das Leben dieser Gerrys zu retten. Wißt Ihr, was unsere wunderbare »Hallo-kommt-her-Gerry’s-in-Kanada-ist’s-anders-Regie-rung sagte? »Nicht unser Problem«, das sagte sie.

»Nun, ich bin anderer Ansicht. Ich sage, es ist ihr Problem. Und mein Problem. Und euer Problem. Und das Problem jedes anständigen Menschen auf der ganzen Welt.«

»Die Polizisten in Newton’s Dells haben in Chikago eine Ladung Flammenwerfer und ferngelenkte tragbare Raketenwerfer angefordert. Ich frage euch, wie lange glaubt ihr, daß die Gerrys gegen Flammenwerfer und ferngelenkte Werfer überleben können. Eine halbe Minute? Vielleicht. Wenn die Bullen sich ein bißchen blöd anstellen, bleiben den Gerrys vielleicht sogar fünfundvierzig Sekunden.

Hier ist meine Frage: Selbst wenn die Regierung sich weigert zu handeln, müssen wir als Individuen müßig daneben sitzen und zusehen, wie dieses Massaker geschieht? Können wir nichts tun, um diesen Gerrys lebendig dort herauszuhelfen?

Meine Telefonleitungen sind offen. Rufen Sie mich an. Ich verspreche Ihnen, kein vernünftiges Angebot wird abgelehnt werden.«

Herschel, Estelle und Bo-Blue drängten sich in einem der Busse zusammen. Einschußlöcher durchlüfteten die Windschutzscheibe und hatten die Schaumgummisitze aufgerauht. Ihre Handflächen und die Knie brannten von den winzigen Fleischwunden, die sie sich beim Kriechen über den mit Glassplittern übersäten Fußboden zugezogen hatten.

Herschel duckte sich neben dem Fahrersitz. Estelle hatte sich mit dem Hinterteil auf den Eingangsstufen niedergelassen. Bo-Blue lag mit dem Gesicht nach unten im Gang und hatte seinen Kopf unter den verschränkten Händen begraben.

Sie hatten das Radio an und hörten die SFK.

»Flammenwerfer und ferngelenkte Raketenwerfer.« Bo-Blue drehte sich zur Seite und setzte sich aufrecht, damit er die beiden andern sehen konnte. »Bei diesem Material haben wir nicht die geringste Chance.«

»Nein, nicht, wenn wir hierbleiben.« Herschel schrak zurück, als eine Kugel das obere Steuerrad traf und ins Dach abprallte. »Doch angenommen, wir nehmen Reißaus, ehe das schwere Material eintrifft?«

»Wir kämen keine halbe Meile weit.« Estelle stöhnte, als ihre verbrannte Hand gegen die Trittstufe neben ihr prallte. Obwohl sich an der Hand Eiterbeulen gebildet hatten, hatte sie eine ärztliche Behandlung abgelehnt und dem Doktor erzählt, er solle sich besser um die Verwundeten der Schlacht kümmern. Sie hatte einen zerrissenen Lappen um den Arm gewickelt, ein Beruhigungsmittel gegen den Schmerz genommen und weigerte sich stoisch, etwas darüber hinaus zu tun.

Herschel zog sich am Armaturenbrett hoch und spähte durch die zertrümmerte Windschutzscheibe. In einigen Fällen waren die Polizeifahrzeuge, die die Stadt einkreisten, zwei Wagenlängen voneinander getrennt. Für einen schnellfahrenden Bus mehr Platz als genug, um hindurchzupreschen. »Angenommen, wir steuern in verschiedenen Richtungen querfeldein. Sie wären gezwungen, ihr Menschenmaterial aufzuteilen. In einer halben Stunde ungefähr, fängt es an dunkel zu werden. Ein oder zwei Busse könnten durchschlüpfen.«

Mit ihrem gesunden Arm zeigte Estelle auf das Radio. »Was ist mit Yankee Doodle?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Angenommen, sie findet einen Weg, alle hier rauszuholen?«

Herschel lehnte sich gegen den Unterbau des Fahrersitzes und zog mit dem Finger Schnörkel durch die am Boden liegenden Glasscherben. Das Muster lief schnörkelig rund und endete genau dort, wo es angefangen hatte. »Findest du das wirklich glaubhaft? Sie ist Hunderte von Meilen entfernt. Ihr habt sie ja gehört. Die kanadische Regierung will nicht intervenieren. Was bleibt ihr da übrig? Welche Möglichkeit hat sie noch?«

»Anrufer Nummer eins«, sagte Yankee Doodle. »Sie sind auf Sendung.«

»Ja«, antwortete die Frau. »Können Sie mich hören? Bin ich wirklich in der Sendung? Dies ist das erstemal, daß ich jemals angerufen und im Radio gesprochen habe. Aber ich bin so erregt über die Vorgänge in Newton’s Dells, daß ich einfach anrufen mußte.«

»Anrufer Nummer eins«, drängte Marie, »wir haben nicht viel Zeit. Lassen Sie die Hintergrundgeschichten aus dem Spiel und geben Sie mir Ihre Idee.« Heute gab es keine besondere Berücksichtigung für Anfänger.

»Ja, natürlich, meine Idee. Nun, wie wäre es mit dem amerikanischen Präsidenten? Wenn vielleicht jeder von uns ein Protesttelegramm senden würde…«

»Zwei Probleme«, unterbrach Marie kurz. »Erstens haben wir nicht viel Zeit. Zweitens steht der US-Präsident hinter seinem strikten Antigerry-Wahlpogramm. Würde Hitler die Gasleitungen nach Auschwitz abgedreht haben? Nicht im Leben. Vielen Dank für die Idee, Anrufer Nummer eins, aber leider kein Preis. Haben wir draußen noch einen Anrufer? Irgend jemand, mit einem praktikablen Plan?«

Estelle legte die ersten vier Finger um den Radioknopf, aber das Blut hatte sie glitschig gemacht und sie konnte nicht fest zupacken. Sie zeigte aufs Radio und nickte traurig in Herschels Richtung. Er griff nach vorne und drehte den Knopf auf »Aus«.

»Gebt die Nachricht weiter«, sagte er zu ihr und Bo-Blue. »Sobald es dunkel wird, steigen wir in die Busse. Die Fahrer sollen meinen Bus beobachten. Wenn ich fahre, fahren sie auch.«

Die Streifenwagen belegten die Stadt regelmäßig mit Scheinwerferlicht, aber Bo-Blue hatte den Rhythmus schnell herausgefunden. Jedesmal wenn ein Bus in Dunkelheit tauchte, schickte er einen Gerry mehr an Bord.

Um den Auszug zu decken, feuerten die vier Maschinengewehrmannschaften der Gerrys ein paar Salven aus einer Stellung und wechselten dann schnell in eine andere, um der Polizei den Eindruck einer stabilen Truppe zu bieten.

Herschel saß mit seinen Fahrgästen in seinem Bus, der als einer der ersten beladen war, und erwartete Bo-Blues Signal, daß die andern Busse fertig wären.

Im Rückspiegel sah er, wie Bo-Blue über die Straße zum letzten Bus sprintete.

»Woll’n mal hören, was Yankee Doodle uns bringt«, sagte er zu Estelle, als er das Radio anknipste.

Es hatte sich nicht viel geändert. Marie hatte noch immer keine machbare Lösung für ihr Problem gefunden. »Lassen Sie mich wiederholen«, sagte sie. »Unsere Regierung und Ihre Regierung können wir vergessen. Keine Hilfe. Null. Wenn wir etwas tun wollen, müssen wir es selbst tun. Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit mit Anrufen, wenn Sie dieses Kriterium nicht berücksichtigen können. Nun, wer ist der nächste? Habe ich einen Anrufer?«

Einige Sekunden tote Leitung.

»Irgend jemand. Irgendwo.«

Noch immer tote Leitung. Dann eine Stimme, die Stimme eines Technikers. »Ich habe Ihren Gesprächspartner in der Leitung«, sagte er. »Sprechen Sie bitte.«

»Yankee Doodle?« fragte eine Frau.

»Ja, ja, wie ist Ihr Plan?«

»Ich führe ein Ferngespräch. Aus Rainy River. Ich höre mir Ihr Programm jeden Tag an, und ich möchte Ihnen sagen, daß ich Sie aufrichtig bewundere, für das, was Sie tun.«

»Das ist erfreulich zu hören, aber wenn Sie deshalb angerufen haben, hätten Sie besser Ihre Cents gespart. Ich brauche keinen Balsam für mein Ego. Nicht heute. Heute brauche ich die Lösung für ein sehr ernstes Problem.«

»Das weiß ich. Deshalb rufe ich an. Ich bin achtundfünfzig. Vor einem Jahr flüchtete ich selbst aus den Staaten. Ich konnte versteckt im doppelten Boden eines Gemüselastwagens entkommen.«

»Vielen Dank für diese Idee«, unterbrach Marie, in steigendem Maße verärgert über die undurchführbaren und häufig lächerlichen Vorschläge der Anrufer, »aber ich zweifle, ob die Polizei in Newton’s Dells eine Kolonne von Gemüselastern durchlassen würde.«

»Nein, Sie haben das falsch verstanden.« Die Stimme der Frau verschwand, kam aber zurück. »Ich habe Ihnen das nur erzählt, um Ihnen meine Vorgeschichte zu geben. Um Ihnen zu zeigen, daß ich drüben gewesen bin, daß ich weiß, wie es aussieht, und daß ich gewillt bin, notfalls mein Leben zu lassen, wenn ich es den jungen Sadisten, die das Land regieren, zurückzahlen könnte.«

»Lobenswert, Ma’am, aber bitte, die Zeit ist kurz. Kommen Sie zum Wesentlichen.«

»Tut mir leid. Ich neige nun mal zum Abschweifen. Hier ist meine Idee. Newton’s Dells ist weniger als fünfzehn Meilen von Kanada weg. Ich weiß es, weil ich auf einer Karte nachgeschaut habe. Ich unterhalte einen Charterdienst nahe der Grenze. Ich nehme Angler auf und bringe sie in einer viersitzigen Bell Nahverkehrsmaschine ins Grüne. Sie wissen doch, einer dieser Hubschrauber mit den Zwillingsturborotoren. Für den man nur die Lizenz der Klasse zwei braucht, solange man sich von den kommerziellen Luftlinien fernhält.«

»Ja. Sie sind mir bekannt.«

»Gut. Jedenfalls, ich kann fünfzehn Meilen in weniger als zwei Minuten machen. Eine weitere Minute am Boden und zwei Minuten zurück. Ein Fünfminutensprung und ich kann vier Gerrys retten.«

Marie antwortete nicht sofort. Als sie es tat, klang äußerste Erregung in ihrer Stimme. »Was ist mit Radar? Werden die Vereinigten Staaten keine Abwehrjäger dazwischenhetzen?«

»Nicht bei Hubschraubern. Nein. Die Vereinigten Staaten überlassen das dem Grenzschutz, und ich zweifle, daß die Grenzschützer mehr als ein unbewaffnetes Sportflugzeug für das in Frage kommende Gebiet haben.«

Marie nahm sich Zeit für die Antwort. Als sie endlich antwortete, mußte der Techniker die Steuerung herunterkneifen, um ihre schrill werdende Stimme innerhalb der technischen Grenzen der Radioausrüstung zu halten. »Nennen Sie mir Ihren Vornamen bitte«, sagte sie.

»Ich heiße Darcie.«

»Well, Darcie, im Namen der restlichen Menschheit, erkläre ich Sie hiermit zur offiziellen kanadischen Heiligen. Um Darcies Idee zu wiederholen, Newton’s Dells liegt weniger als fünfzehn Meilen vor der Grenze. Fünfzehn Meilen. Ein Zweiminutenflug mit dem Hubschrauber. Wenn wir alle Hubschrauber in diesem Flugbereich veranlassen könnten hinzufliegen, eine Ladung Gerrys aufzunehmen, könnten wir die ganze Stadt in Null Komma nichts leeren. Die Briten hatten ihr Dünkirchen. Die Kanadier können ihr Newton’s Dells haben. Was sagt ihr da draußen? Steht Ihr mir bei? Darcie will einen Versuch machen. Sollen wir sie alleine gehen lassen? Oder schicken wir eine regelrechte Armada mit ihr über die Grenze?«

Ein neuer Anrufer kam, diesmal ein Mann. »Mein Name ist Roy. Ich habe eine Kaffeemühle, die ich als Getreidebestäuber benutze. Ich kann sechs in den Abteilungen für die Kanister unterbringen, falls es ihnen nichts ausmacht, den Wind im Gesicht zu haben.«

»He, Roy, nicht der Komfort zählt, sondern die Tatsache, am Ende des Fluges lebend anzukommen. Großartig, wir sind auf dem richtigen Weg. Ich möchte gerne noch von andern da draußen etwas hören. Come on. Wer ist der nächste?«

Ein neuer Anruf kam herein. Von einem Holzfäller, der für eine bedeutende kanadische Radiostation in Schwarzarbeit Verkehrsbeobachtung aus der Luft betrieb. Er flog aus Armeerestbeständen eine Huey, auch er würde fliegen. Ein anderer Pilot rief an. Er würde auch gehen.

Die Anrufe begannen zu schnell hereinzukommen, als daß Marie sie hätte individuell abwickeln können. »Hey«, sagte sie, »dies ist er. Der offizielle Start der Luftbrücke zur Rettung der Gerrys in Newton’s Dells. Ab jetzt, ruft nicht mehr an, springt einfach in eure Kisten und fliegt los!«

Bo-Blue blinkte mit der Taschenlampe. Die Busse waren beladen und bereit.

»Was machen wir?« fragte Estelle.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Herschel. »Es hört sich gut an, aber nimm einmal an, sie kommen her und können nicht landen, oder sie werden abgeschossen? Was dann?«

Herschel drehte sich auf seinem Sitz herum und schaute zurück auf die auf dem Boden des Busses ausgestreckt liegenden Kranken und Sterbenden.

In der Annahme, Herschel habe sein Signal beim ersten Mal übersehen, blinkte Bo-Blue erneut mit der Taschenlampe.

Herschel reagierte immer noch nicht. Sein Bus war ziemlich gut vor dem Sperrfeuer der Polizei geschützt gewesen. Aber was war mit den Bussen an den Enden der Stadt, mit denen, die ganz im Freien standen? Wie viele von ihnen hatten einen folgenschweren Treffer an einem wichtigen Maschinenteil davongetragen und würden nicht einmal starten gönnen? Und wie viele der selbstdichtenden Reifen hatten bereits mehr Löcher als sie je überwinden konnten? Wie viele Menschen in wie vielen Bussen schafften es nicht einmal fünf Yards weit?

Herschel griff nach vorne, legte seine Hand auf das Zündschloß, zögerte und zog die Hand zurück.

Resolut packte er den Drücker, der die Tür öffnete. »Sorry, Leute«, verkündete er seinen Mitreisenden. »Kleine Programmänderung. Alle Mann raus aus den Bussen.«
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Ein Hubschrauber! Groß genug, um mit Leichtigkeit fünfzig Passagiere zu transportieren. Er machte einen niedrigen, hämmernden Anflug über die rufenden, schreienden Gerrys, die ihm von der unten liegenden Stadt zuwinkten.

Als er über ihnen schwebte, leuchteten plötzlich die unter jedem der beiden horizontalen Hilfsflügel aufgehängten Landelichter auf und beleuchteten die quer über seinem Rumpf aufgemalten vier Fuß großen Buchstaben. Illinois Nationalgarde sagten sie. Auf dem Gipfel des gelben Kegels, der von dem am Rumpf angebrachten Scheinwerfer ausging, scherte der Helikopter wackelnd aus und wand sich zu einer felsigen Lichtung hinter den Polizeifahrzeugen.

Als er sich am Boden niederließ, lappte das Endstück auf und zeigte sein vollgepacktes Innere.

Die Polizei stürzte an Bord und trug aufregende Augenblicke später lange zylindrische Fiberglaskästen, Schultertanks, Fünfgallonenkannen mit flüssigem Napalm und quadratische metallene Kisten mit Geschossen.

Einige Gerrys, die noch wenige Momente vorher vor Freude geschrien hatten, begannen zu weinen.

Die Flammenwerfer und die tragbaren fernlenkenden Werfer waren eingetroffen.

Mr. Big winkte Knöchel in eines der Polizeifahrzeuge, schloß die Tür und kurbelte die Scheiben hoch, damit ihr Gespräch nicht belauscht werden konnte. Der Bürgermeister, ein ausgezeichneter Scharfschütze, der einen guten Scheibenschuß über alles liebte, klemmte seinen geliehenen Karabiner gegen das Armaturenbrett und entnahm seinem Uniformrock ein massiv-goldenes Zigarrenetui. Als er es aufklappte, spielte es die ersten neun Takte des »Sternenbanners«. »Nach einer im Pressezelt bekanntgegebenen Radiomeldung«, sagte er, »will eine Gruppe kanadischer Zivilisten versuchen, per Hubschrauber über die Grenze zu kommen und unsere Gerrys zu retten.«

Er entnahm eine Zigarre, steckte das Etui wieder in die Tasche und zog aus der gleichen Tasche eine Gasdüse, das in den Bundeseuthazentren benutzte, starkvolumige Modell mit weiter Öffnung. Dieses war jedoch vergoldet. »Überflüssig zu sagen, daß wir ihnen keinen Erfolg wünschen.« Mit dem Daumen drehte er ein in der Seite der Düse eingelassenes Zahnrädchen. Ein Feuerzapfen entsprang der Düsenöffnung. Diese Vorrichtung hatte er als Andenken vom Aufseher des Bundeseuthazentrums in Joliet bekommen. Dieser Junge hatte einen raffinierten Sinn für Humor. Er würde es weit bringen. Der Bürgermeister zündete sich die Zigarre an.

Knöchel antwortete nicht. Seine Wangen glucksten nach innen, als er den letzten Rest aus einem Benzedrin-Bonbon mit Orangengeschmack heraussaugte. Ganz in Betrachtung seiner Leute versunken, die ihre schwere Artillerie draußen zusammenzog, hatte er kein Wort von dem verstanden, was sein Vorgesetzter ihm gesagt hatte.

Mr. Big packte Knöchels Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zog das Gesicht des Jungen auf eine Linie mit dem seinen herum. Der Bürgermeister hielt seine glühende Zigarre so, daß die Spitze weniger als ein Viertel Zoll vor Knöchels Auge funkelte. »Diese kanadischen Hubschrauber, Knöchel. Sie haben keine offizielle Erlaubnis. Soweit es Sie betrifft, sind diese Grenzgänger nicht besser als die Wetbacks (illegale Einwanderer aus Mexico). Sie sind vollkommen in Ihrem Recht, wenn Sie sie ins Jenseits befördern würden.« Für den Bürgermeister hätte die Situation nicht günstiger sein können. Die Jugend Amerikas würde jeden, hochjubeln der solche himmelschreiende Einmischung in die amerikanische Politik zerschmettern würde. Die Gefolgschaft des Bürgermeisters würde unwahrscheinlich anwachsen, wenn er einen Schritt nach vorne machte und Anerkennung dafür fordert. Andererseits, wenn sich die Angelegenheit zu einem unerfreulichen internationalen Vorfall entwickeln sollte, könnte er diese Unterredung verleugnen und Knöchel fallenlassen.

Knöchel grinste, machte aus seinem linken Daumen und Zeigefinger eine Pistole, zeigte damit zum Himmel und flippte mehrmals mit dem Daumen vorwärts. »Mr. Big, Sie wünschen diese Kanacken vernichtet, das sollen Sie haben.« Keine machiavellistischen Analysen über politische Verflechtungen für Knöchel. Nicht heute abend. Heute abend hatte er nur das Ziel im Sinn: jeden Gerry in Newton’s Dells zu töten. Und niemand, kein Kanadier in der ganzen Welt würde ihn davon abhalten können.

Der Bürgermeister langte an Knöchel vorbei und öffnete die Wagentür. »Geh, fang sie, Tiger!«

Die Flammenwerfer hatten nur einen Bereich von hundert Yards, deshalb ließ Knöchel seine zwölf Zweimann-Flammenwerfermannschaften (einen mit Behälter, einen am Ausstoßrohr) als Reserve bereitstehen zur Säuberungsaktion, sobald er den Befehl dazu gab.

Seine sechs tragbaren, fernlenkenden Werfer hatte er in gleichen Abständen rund um die Stadt postiert.

Seinem wachsenden Gefühl persönlicher Unbesiegbarkeit erliegend, kletterte Knöchel auf das Dach eines Streifenwagens und stand dort in voller Sicht der Gerryschützen. Seine Stellung gewährte ihm eine ungehinderte Sicht über die Stadt. Er machte eine schöne, heroische Figur, wie er so dastand, mit seinem rot-weißblauen Schal, der ihm über die Schulter flatterte, mit seiner quer vor der Brust gehaltenen Pistole. Hätte man ihm einen Betonsockel untergeschoben, so wäre er für einen Ehrenplatz in jedem Park des Landes fertig gewesen.

Als er den Hörer des Wagens vor den Mund hielt, wandte sich sein Blick vom Stadtzentrum nach Norden, zum schwarzen Horizont dahinter. Kein Helikopter in Sicht. Zu ärgerlich. Ein paar Kanacken auf dem Waffengriff eingeritzt, hätte sich gut gemacht.

Aber das, wenn es überhaupt geschehen sollte, kam später. Jetzt waren die Busse dran: der einzig mögliche Fluchtweg, der den Gerrys geblieben war. Die Busse mußten zuerst weg.

»Nehmt die Busse auseinander«, bellte Knöchel in den Hörer. »Fertig! Zielen! Feuer!«

Es gab keine Fehlschüsse. Richtig angewandt, verfehlten die fernlenkenden Werfer ihr Ziel nie. Die Busse hopsten zurück, als die Geschosse durch ihre Leiber drangen und in Tausende wirbelnde, rasiermesserscharfe brennbare Splitter auseinandersprühten. Wo immer auch diese Splitter landeten, gruben sie sich ein und brannten. Sitze und Kunststoffarmaturenbretter brachen in Flammen aus. Aus den Seitenwänden bluteten geschmolzene Metalltropfen. Was diese Projektile dem menschlichen Fleisch antaten, hatte bekanntlich Feldärzte krank gemacht. Vor zehn Jahren hatte das Moskauer Waffenbegrenzungsabkommen sie ausdrücklich vom Gebrauch im Kriegsfalle ausgeschlossen. Die Vereinigten Staaten klammerten sich jedoch zäh an ihr Recht, einige zum internen Gebrauch in ihren Arsenalen aufzubewahren, um Dissidenten unter Kontrolle zu halten. Mitten in eine Demonstrantengruppe gefeuert, zerrissen sie einen Haufen Leiber in einem Umkreis von fünfzig Yards. Beim zweiten Feuerstoß hingen nur noch wenige Protestler herum.

»Gut geschossen«, rief Knöchel seinen Schützen zu. »Jetzt gehn wir auf die Leute. Gebt ihnen jedesmal eine Salve. Auf mein Kommando. Fertig! Zielen! Feuer!«

Herschel, der sich gegen die Innenwand der Tankstelle duckte, hielt das von dem Schuß verursachte Blutbad nicht für möglich. Von den mit ihm in der Tankstelle verbarrikadierten neunzig Gerrys waren mindestens fünfzehn sofort tot und zweimal so viele waren verletzt. Nach den Schreien zu urteilen, die aus anderen Gebäuden kamen, mußte es dort gleichermaßen schlimm aussehen.

Ein Schuldgefühl vervielfachte Herschels Kummer. Die Kanadier ließen sich nicht sehen. Er hätte nie glauben dürfen, daß sie kämen. Er hätte seine Leute mit den Bussen fortschaffen sollen, solange er die Gelegenheit dazu hatte.

Er kroch zu Estelle und Harry hinüber.

»Melissa?« murmelte Harry auf Herschel zu. »Melissa?« Harrys Augen waren aufgerissen, und Rinnsale von Speichel tröpfelten ihm aus den Mundwinkeln.

»Ein Schock.« Estelle faßte nach Melissa. Melissa saß hinter ihnen gegen die Wand gelehnt. Melissas Kopf ruhte auf ihrer eigenen Schulter. Die glasigen Augen starrten geradeaus. Eine dünne weiße Rauchsäule trieb aus einer verkohlten halbzollgroßen Ellipse ein wenig links von der Mitte in ihrer Stirn.

Verstärkt von den Funkgeräten der Streifenwagen, zwängte sich Knöchels Stimme von allen Seiten in die Stadt hinein. »Noch eine Salve dürfte es tun, Boys«, hörten sie ihn sagen. »Fertig.«

»Hinlegen«, schrie Herschel, »alle Mann auf den Boden.« Er zog Estelle nach unten und beschützte sie so gut es ging mit seinem Körper.

»Nein«, protestierte sie. »Ich bin nicht so weit hergekommen, um mit dem Gesicht im Staub zu sterben.« Sie wand sich unter Herschel fort, schnappte ihren Karabiner und schlängelte sich durch ihre toten Kameraden zum nächsten Fenster. Von ihrem Beispiel angestachelt, ergriff Herschel seine eigene Maschinenpistole und gesellte sich zu ihr.

»Zielen.«

Die beiden steckten ihre Waffen durch das Fenster und schossen sich auf den nächsten Polizeiwagen ein.

Plötzlich verschwand die Welt um sie herum in einer massiven Staubwolke.

Hubschrauber!

Es mußten Hunderte sein. Sie strömten in großen Schwärmen aus dem nächtlichen Himmel herein, flatterten wie gepanzerte Motten durch die Scheinwerfer, die eilig hochgekurbelt worden waren, um sie zu beleuchten.

»Letztes Kommando, zurück«, schrie Knöchel in seinen Hörer. »Zielt auf die Helikopter. Ich wiederhole, zielt auf die Kopter. Laß sie nicht landen. Holt sie runter!«

Seine Schützen richtete die Waffen himmelwärts.

Die Kanadier jedoch entfesselten einen wirksamen Gegenschlag.

Zwei kanadische Armee-Angriffshubschrauber, beide mit sorgfältig überklebten Seriennummern, um zukünftige Gegenbeschuldigungen zu verhindern, stationierten sich genau über dem Zentrum der Stadt. Beide waren bestückt mit elektronisch geführten Zwillings-Schnellfeuer-Gatling-Maschinengewehren, von denen theoretisch jedes in einer Minute ununterbrochenen Feuerns eine Kugel in jeden Quadratfuß eines Fußballplatzes schicken konnte.

Jeder Helikopter warf eine Magnesium-Leuchtkugel an einem langsam niederschwebenden Fallschirm heraus. Als die Leuchtkugeln abwärts trieben, beleuchteten sie die ganze Gegend mit einem starken weißen Licht.

Sofort schickten beide Angriffshubschrauber eine kurze Maschinengewehrgarbe als Warnung heraus. Nur mit jedem siebten Schuß gaben sie ein Leuchtspurgeschoß ab und trotzdem hatte es den Anschein, als ob sie auf die Reihe der Streifenwagen drunten einen ständigen Strom vom Feuer gössen.

Knöchels Truppen, von denen niemand jemals zuvor auf einen solch imposanten Widerstand gestoßen war, reagierten, indem sie zum Schutz unter ihre Wagen tauchten.

»Zurückfeuern, zurückfeuern«, kommandierte Knöchel. Er kletterte von seinem Wagen, griff darunter und packte den Uniformrock des darunterhockenden Jungen. Knöchel zog ihn heraus, schmiß ihn auf die Motorhaube und schob ihm eine Maschinenpistole zu. »Du holst die Hubschrauber runter, hörst du mich? Schieß, schieß.«

Vor Furcht nahezu versteinert, hielt der Junge die Waffe senkrecht hoch und gab eine Garbe ab. Er traf nichts, was verständlich war, da er mit geschlossenen Augen feuerte.

Ohne den Strom der neben ihm in den Dreck schlagenden Leuchtspurgeschosse zu beachten, sprang Knöchel von Wagen zu Wagen, um seine erschreckten Männer wieder zur Tat anzutreiben. Er hatte keinen Erfolg. Sobald er sich fortbewegte, krabbelten die meisten ins Versteck zurück.

Die Feuerdeckung der Armeehubschrauber ausnutzend, landete ein weißrotes Lufttaxi in der Mitte der Stadt. Die Gerrys stürzten hinaus zu ihm hin und luden vier ernsthaft Verwundete ein, und der Hubschrauber schwirrte ab.

Als nächster kam ein Krankentransport-Hubschrauber. Die Gerrys schnallten zwei im Koma liegende Frauen auf die Luftmatratze der über den Kufen festgeschraubten Bahre. Mechaniker, Harry und zwei Gerrymänner kletterten hinter den Piloten und der Helikopter hob ab.

Zwei andere landeten.

Knöchel zog seine Pistole. Er zerrte einen unter einem Wagen hervor. »Willst du wohl zurückkämpfen?« fragte Knöchel den zitternden Jungen.

»Sir, ich möchte es, ehrlich, aber… aber…« ein dunkler Fleck sickerte direkt unter dem Hosenboden seine Beine herab. »Ich habe Angst.«

Knöchel entsicherte seine Pistole, pflanzte sie dem Jungen vors Auge und zog den Drücker. Der Junge brach auf dem Boden zusammen und lag dort in Zuckungen, während eine scharlachrote Blutsäule aus dem Loch in seinem Kopf hervorquoll.

Knöchel griff wieder unter den Wagen. »Wer ist der nächste?« fragte er.

Widerwillig kletterten drei Jungen unter dem Fahrzeug hervor, hoben ihre Waffen und begannen zu schießen.

Knöchel, der allen Ernstes bereit war, soviel Jungen wie nötig zu exekutieren, um die restlichen in Aktion zu bringen, begab sich zum nächsten Streifenwagen.

Mr. Big, der sich auf dem Rücksitz seines Streifenwagens duckte, schob die Tür auf und packte Knöchel am Arm. »Das da oben ist meine politische Zukunft«, krächzte er, »die geradewegs mit den Helikoptern in die Luft davonsegelt.«

Knöchel beugte sich vor, in Augenhöhe mit dem Bürgermeister. »Es sind meine Leute. Sie wollen nicht tun, was ich ihnen sage. Aber ich habe ein Mittel, ihnen das auszutreiben.« Er zeigte auf den Polizisten, den er gerade erschossen hatte.

»Großartig, wirklich großartig«, sagte der Bürgermeister. »Sie gehen rund und bringen ihre eigenen Leute um, während die Gerrys abhauen. Das wird sich in den 6-Uhr-Frühnachrichten ganz entzückend anhören.« Einer der Fernsehleute, der eine tragbare Kamera gepackt hielt, hockte fünf Yards entfernt. Er hatte die erste Exekution auf seinem Film eingefangen und erwartete geduldig die nächste. »Dies ist Ihre Show, Knöchel«, fuhr der Bürgermeister fort. »Sie sind der Star, und Sie sind dabei, die Show zu verpatzen.«

»Ich tue, was ich kann.«

»Aber es ist nicht genug.« Der Bürgermeister stieß einen Finger in Richtung Newton’s Dells. »Ich will, daß diese Stadt gesichert wird. Und wenn Sie es alleine tun müssen, ich will, daß diese Stadt gesichert wird.«

Knöchels Trikolore-Halstuch wehte ihm vor den Mund, filterte jedoch nichts von seinem Zweifel aus der Antwort. »Ich? Alleine?«

Mr. Big blieb unerbittlich. »Knöchel, Sie tun entweder Ihre Pflicht, oder Sie treten zurück«, wieder zeigte der Bürgermeister nach innen auf die Stadt. »Geben Sie mir Ihre Wahl.«

Schlafwandlerisch ging Knöchel vom Wagen weg, umschritt ihn, machte versuchsweise einige Schritte in Richtung Newton’s Dells, hielt an und schielte zurück durch die Windschutzscheibe auf Mr. Big.

Der Bürgermeister nickte entschieden und scheuchte ihn weiter. Knöchel richtete seinen Browning und sprintete auf die Stadt zu, wurde mit jedem Schritt schneller, als er auf dem Scheitelpunkt seiner beiden Körperschatten lief, die von den hochstehenden Leuchtkugeln gebildet wurden.

Er gab ein leichtes Ziel ab.

Die Waffenschiffe schickten ihm eine Warngarbe herunter.

Er setzte zu einem Zickzackkurs an.

Die Geschosse schlossen ihn ein.

Der Bürgermeister lächelte. Bald würde er den idealen Sündenbock haben, nämlich einen toten, der vollkommen unfähig wäre, sich selbst zu verteidigen.

Aber das Schicksal schritt ein und beraubte den Bürgermeister seiner perfekten Lösung.

In den Sog eines vorbeifliegenden Hubschraubers geratend, knallten die beiden Leuchtkugeln in der Luft zusammen. Die eine explodierte und nahm beide Fallschirme in einem wogenden Flammenwölkchen mit sich fort.

Der Erdboden stürzte in Dunkelheit.

Sofort wurde die Schießerei eingestellt. Ihre Waffenausrüstung war viel zu destruktiv, um blindlings zu feuern. Der Boden mußte sichtbar sein, ehe geschossen werden konnte.

Während der von den Hubschraubern zum Zünden und Werfen zweier neuer Leuchtkugeln benötigten Zeit, schaffte es Knöchel, in die Stadt zu entkommen.

Als die Ersatzkugeln plötzlich aufleuchteten, hatte er sich bereits außer Sicht in den Schatten gegen die Rückwand der Bank verdrückt. Er machte einen tiefen Atemzug, zog den Hahn auf seiner Waffe zurück und stürzte hinein, kampfbereit, mit der Pistole voran.

Er fand niemanden vor. Mit Ausnahme von zwanzig toten Gerrys war die Bank leer.

Er kroch zur Fronseite der Bank und schaute durch den unteren Teil einer großen, leeren Lücke, die vor Jahren ein Panzerglasfenster gehalten hatte, auf die Straße.

Eine große Sikorsky, die einer Baugesellschaft gehörte, stand vor der Tankstelle nebenan und lud Gerrys ein.

Die Sikorsky hob ab und ein anderer Hubschrauber landete, eine sitzlose Bell, die von einer kanadischen Filmproduktionsfirma als fliegende Kameraplattform benutzt wurde.

Knöchel verließ die Bank, sprintete zur Tankstelle nebenan, fand ein Seitenfenster und spähte hindurch. Drinnen sah er die letzten drei Menschen in der Stadt. Herschel Lichter. Bo-Blue Bonnera. Und Estelle Hopkins.

Estelle stand in der Tür und machte dem Hubschrauber Zeichen.

Herschel und Bo-Blue waren dabei, für ihre Verfolger eine Abschiedsüberraschung scharfzumachen, eine Zeitbombe, aus einem Wecker und einem Rucksack voller Granaten zusammengebastelt. Ihre Schußwaffen lagen am Boden.

»Keine Bewegung!« Knöchel steckte seine Pistole durch das Fenster. »Hände über den Kopf und keine Mätzchen!«

Estelle schwang ihren Karabiner hoch, aber er rutschte ihr aus der verletzten Hand und rasselte auf die Erde.

»Gegen die Wand«, kreischte Knöchel. »Alle drei. Gegen die Wand und Arme ausbreiten.«

Anstatt zu gehorchen, wie es der Junge befahl, beugte Bo-Blue sich ruhig vornüber und hob seinen Werfer und ein Geschoß vom Boden auf.

»Du bist ein toter Mann«, schrie Knöchel.

Bo-Blue ließ den Ladeverschluß des Werfers aufspringen und legte das Geschoß hinein.

Knöchel schoß ihm in den Oberschenkel. Fetzen von Bo-Blues Fleisch spritzten auf die hinterste Wand der Tankstelle. Er ruckte zurück, fing sich aber wieder, ehe er fiel. Dem Loch in seinem Körper nicht mehr Aufmerksamkeit schenkend, als er es einem Moskitostich gegenüber getan hätte, schloß er den Verschluß des Werfers.

Knöchel feuerte erneut.

Dieser Schuß durchlöcherte Bo-Blues anormal große linke Handfläche. Seine Physiologie war so unnatürlich geworden, daß die Wunde nicht einmal mehr blutete.

Bo-Blue brachte den Werfer mit der rechten Hand auf Hüfthöhe, richtete ihn auf eine Stelle sechs Zoll unter dem Fensterbrett und feuerte.

Knöchel hing einen Moment lang in der Luft, beide Hände verheddert in den zerfetzten Hautsträngen dessen, was ehemals sein Bauch gewesen war, und brach dann zu einem blutigen Haufen zusammen.

Bo-Blue ließ den Werfer fallen.

»Estelle«, sagte Herschel, »hilf mir mal.« Er stemmte eine Schulter unter Bo-Blues eine Achselhöhe. Estelle machte das gleiche mit der anderen.

Halb zogen sie Bo-Blue durch die Tür, halb gingen sie mit ihm, über die Straße und in die Einstiegsluke des letzten Hubschraubers.

Herschel hob Estelle hinein. Sie half Bo-Blue an Bord, kehrte um und streckte ihre Hand nach Herschel aus.

Herschel sprang hinein, und der Hubschrauber hob ab. Estelle plumpste auf den Boden und lag dort auf dem Rücken.

»Bei Gott, Herschel, wir haben es geschafft!« brummte sie, etwa so, als ob ihr jemand mit einem weichen Kissen einen Schlag in den Magen versetzt hätte. Eine Lache Blut sickerte unter ihrem ausgebreiteten roten Schal hervor. Rasch rollte Herschel sie auf die Seite. Da war ein Einschußloch im Fußboden unter ihr und ein weiteres in entsprechender Position zwischen ihren Schulterblättern.

»Willkommen an Bord, Leute«, sagte der Pilot fröhlich über die Sprechanlage. Eine schalldichte Metallwand trennte ihn vom hinteren Teil des Helikopters. Obwohl er zu seinen Passagieren sprechen konnte, konnte er sie nicht sehen, wie auch sie ihn nicht sehen oder zu ihm sprechen konnten. »Wenn ich darf, möchte ich Sie auf eine landschaftliche Attraktion hinweisen. Werfen Sie einen Blick aus der Tür. Ungefähr fünf Meilen geradeaus. Das, Leute, ist Kanada.«

Herschel lagerte Estelles Körper flach zurück.

»Stell dir vor Herschel«, keuchte sie. »Keine dummen Vorschriften mehr. Keine Angst mehr. Wir können bei hellem Tageslicht hinausgehen. Und zusammen tanzen gehn.« Als sie ihn anlächelte, sickerte Blut durch die winzigen Spalten zwischen ihren Zähnen. »Mich fröstelt. Als ob ich in eine kalte Wanne glitte.«

»Nur noch wenige Minuten, Estelle.« Herschel liebkoste ihr staubbedecktes Haar. »Und wir sind zu Hause.«

Ihr Kopf fiel leblos zur Seite.

Durch die offene Tür hinter ihr sah Herschel den scharfgerodeten Waldflecken, der die Grenze markierte.

»Darf ich der erste sein«, verkündete der Pilot durch den Lautsprecher, »der Sie in Kanada willkommen heißt?«
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Bo-Blue stemmte die 450-Pfund-Hantel sechsmal über seinen Kopf und setzte sie dann auf den Boden.

Er zog sein Mousons-Bier-T-Shirt aus, wischte damit über seine schwitzende Brust und wrang es aus, indem er es einhändig auf die Größe eines Baseballs zusammenpreßte.

Frische Narben umgaben beide Knie, beide Schultern beide Handgelenke, überkreuzten seinen Leib, weiße Schlitze in der braunen Ebenmäßigkeit der kürzlich erst erworbenen Höhensonnenbräunung.

Die Narben stammten von den sechs Operationen, denen er sich seit seiner Ankunft in Kanada unterzogen hatte, alle sechs übrigens außerordentlich erfolgreich. Er hatte jetzt keinen künstlichen Ausgang mehr. Organische Pfropfen hatten die schmerzhaften Metallstifte in Schultern, Handgelenken und Knien ersetzt. Seine Hände waren auf weniger als die halbe frühere Größe geschrumpft. Allerdings hatte er einen Kompromiß schließen müssen. Um die normale Funktion seines Körpers aufrechtzuerhalten, mußte er ab jetzt Tabletten nehmen, manchmal sogar drei Stück in einer Stunde, und das bis ans Ende seines Lebens. Ein wahrlich nicht zu hoher Preis für die Gewißheit, am Leben zu bleiben.

Er ließ sich auf den Boden fallen, schnallte einen Fünfzig-Kilo-Gewichtsgürtel um seine Mitte und spulte hundert Liegestützen ab, auf den Fingerspitzen, nach Militärart. Dann ging er zum Bankdrücken. Jede durchgeführte Übung schien seinen Energiehaushalt, anstatt zu erschöpfen, noch anzukurbeln.

Herschel, der sein Konditionstraining bereits beendet hatte, betrat die Sauna.

Da es sich um einen Familien-Gesundheitsclub handelte, war er nicht darüber erstaunt, daß der einzige andere Gast eine Frau war.

Sie lag auf dem Bauch, drückte den Rücken durch und stützte das Kinn mit den Händen ab. »Hallo, Herschel«, sagte sie, »schön dich mal wieder zu sehn. Erinnerst du dich an mich? Marie Robinson. Von der SFK.«

Er zögerte, halb in der Sauna, halb noch draußen.

»Komm rein, Herschel.« Marie frottierte sich die Stirn. »Das Wetter ist prima. Und ich verspreche, nicht zu beißen.«

Widerstrebend trat er ein, schloß die Tür und setzte sich. »Bist du schon lange hier Mitglied?«

»Nein, erst seit gestern. Als du weder auf meine Telefonate noch auf meine Mitteilung reagiert hast, habe ich mal deine Gewohnheiten überprüft. Nachdem ich herausfand, daß du täglich hier draußen trainierst, habe ich mich eingeschrieben und bin herübergekommen, um dich abzupassen. Ein Glück, daß du jetzt gekommen bist; noch eine halbe Stunde in dieser Heißmangel und ich wäre wie Butter dahingeschmolzen.«

Am Tag nach der Evakuierung hatte Marie einige hohe Regierungsmitglieder zu einem Besuch des Armeelagers Devlin getroffen, wo die Gerrys vorübergehend untergebacht waren.

Jeder der von ihr interviewten Gerrys hatte Herschel als den Leiter der Gruppe ausgegeben. Sie hatte ihn an diesem Tage ausfindig gemacht und ihn über seinen möglichen Einsatz im Dienste der Sache befragt.

Er hatte gesagt, er würde sich den Gedanken durch den Kopf gehen lassen und sich wieder an sie wenden. Was er nie tat. »Ich hätte nur gerne gewußt, ob du zu einer Entscheidung bezüglich meines Vorschlages gekommen bist.«

Herschel saß da mit hängendem Kopf, so daß sich der Schweiß auf seiner Nase sammelte und herab perlte in den Sechszollbereich zwischen seinen Füßen. Er war während der letzten Wochen so gut geworden, daß er von zehn Tropfen sieben genau in die Mitte eines Fußbodenastloches zielen konnte.

»Die Vortragsreise durch Kanada«, sagte sie antreibend, als er nicht antwortete. »Um die Notlage der amerikanischen Gerrys zu veröffentlichen. Du hältst die Reden und ich plane für dich Treffen in Universitäten, vor Bürgergruppen, bei TV-Talkshows. Ich möchte das ganze Land eindecken. Die öffentliche Meinung auf unsere Seite ziehen. Die ausgebürgerten Yankees zu einer Interessengruppe vereinigen. Zu einer Einheit mit politischer Schlagkraft, auf die die kanadische Regierung hören wird.«

Herschel schöpfte eine Kelle Wasser aus einem bedeckten Faß. Die Hälfte goß er sich über den Kopf, den Rest über einen Haufen Steins in der Ecke. »Sorry. Vor Gruppen zu reden macht mich nervös.« Er straffte das Handtuch, das seinen durchtrainierten Leib einhüllte.

»Dann werde ich dir ein erstklassiges Buch über das Selbstvertrauen bei Reden in der Öffentlichkeit leihen. Sieh mal, Herschel dein Bild war in jedem kanadischen Nachrichtenprogramm, in jeder Zeitung. Die Kanadier kennen dich als den Anführer der Gerrys in Newton’s Dells. Du bist derjenige, den sie sehen wollen. Du bist derjenige, der Durchschlagskraft besitzt.« Als sie fühlte, daß sie nicht ankam, machte sie einen schärferen Vorstoß. »Was ist denn? Jetzt, wo du sicher und gesund bist, willst du den Gerrys plötzlich nicht mehr helfen?«

Herschel ließ sich jedoch nicht ködern. Statt dessen lehnte er sich an die Wand an, schloß die Augen und sprach nur aus dem einen Grunde lauter, weil dies die einzige Möglichkeit war, sich bei dem Zischen der Steine verständlich zu machen. »Ich bewundere deine Hartnäckigkeit und deine offensichtliche Hingabe, aber versuch es mal von meinem Standpunkt aus zu sehen. Die kanadische Regierung versorgt mich mit einer Wohnung, einer gesicherten Beschäftigung, einer Wohlfahrtszahlung. Tatsache ist jedoch, daß ich es nicht verdient habe. In den Staaten wurde ich behandelt wie ein schädliches Nagetier. Hier behandelt ihr mich wie eine gefährdete Spezies. Was ich wirklich wünsche ist, in Ruhe gelassen zu werden, Erfolg zu haben oder zu scheitern, ganz nach der Kraft meiner eigenen Fähigkeiten. Du sagst mir, daß ich das Ende des Regenbogens erreicht hätte. Prima. Dann laß mich auch den Topf mit Gold alleine tragen.«

Bo-Blue klopfte auf die Glastür der Sauna und wies auf eine nahe hängende Wanduhr. Sie zeigte fast Mittagszeit. Er imitierte pantomimisch einen, der sein Essen mit Messer und Gabel zerkleinerte.

Herschel hielt zehn Finger hoch, um mitzuteilen, wie lange er noch zur Erledigung der Angelegenheit brauchte.

Bo-Blue nickte und steuerte auf die Dusche zu.

»Du glaubst, ich wäre ein kanadischer Immigrant«, fuhr Herschel fort. »Das bin ich nicht. Ich bin ein Exilamerikaner. Ich hatte keine Wahl als ich herkam. Ich gehöre nicht hierher. Und ich möchte nicht bleiben.«

Marie setzte sich auf. Sie schaufelte mit dem Zeigefinger über das Kinn, um die schweißklebenden Haare von ihrem Mund wegzuwischen. Sie zwinkerte mit den Augen den Schweiß heraus, der von den Brauen aus hineingekullert war. »Du gehst zurück. Das willst du mir doch sagen, nicht wahr? Du kannst nicht auf Vortragsreisegehen, weil du zurückgehst.«

Herschel grinste sie an. »Es gibt nicht viele Stellen, wo ein Revolutionär heute Arbeit findet.«

Sie lachte leise, wobei sich einiges von der zwischen ihnen aufgebauten Spannung löste.

»Gott weiß«, sagte Herschel, »daß ich zu schätzen weiß, was du getan hast, ich bin in deiner Schuld, aber ich bin auch in der Schuld anderer Menschen. Menschen, denen du nicht begegnet bist. Ed Gilroy. Louis Morera.« Seine Stimme schwankte. »Estelle Hopkins. Es ist die Frage, wem ich zuerst zurückzahle. Und wie. Ich wäre schon eine ganze Weile früher zurückgegangen, wenn nicht Bo-Blue Bonnera, das ist der große Bursche, der vorhin an die Tür klopfte, mitkommen wollte. Ich mußte warten, bis seine medizinischen Probleme behandelt worden waren.«

»So.« Marie rutschte so weit auf der Bank zurück, daß sie sich gegen die Wand lehnen konnte. Als sie den Kopf nach hinten neigte, warfen die in der Decke eingelassenen Bräunungslampen einen teuflischen Glanz um Stirn, Wangen und Kinn. Sie sprach sanft, die Lippen schienen sich kaum zu bewegen. »Ich bin eine flexible Frau, Herschel, besonders, wenn es sich um Projekte zum Sturz der US-Regierung handelt. Laß mich meinen Vorschlag etwas mehr in Richtung deiner besonderen Interessen abändern. Ich habe eine Menge Freunde, einige in sehr hohen Positionen. Die meisten stehen deiner Sache mit viel Sympathie gegenüber. Wie wäre es, wenn ich dich, anstatt mit Vortragsverabredungen, mit etwas Praktischerem versorgen würde? Sagen wir mal Sprengstoff, Waffen, Ausrüstungen für Nachrichtenverbindungen, vielleicht sogar militärischen Beratern?«

»Das wäre sehr großzügig von dir.«

»Das hat nichts mit Großmut zu tun. Wenn du meine Motive unbedingt etikettieren willst, nenne es revolutionären Eifer. Wir haben exakt das gleiche Ziel, du und ich, ein freies Amerika. Du kämpfst mit Schießpulver dafür. Ich gebrauche den Einfluß der Medien.« Sie streckte die Hand aus. »Wie wäre es, wenn wir sie verknüpfen würden?«

Er schüttelte ihre Hand, erfreut über ihren festen Handgriff. »Abgemacht.«

»Sicher«, sagte Herschel, als er sorgfältig die Plane prüfte, die Bo-Blue über die Waffen, die Munition, das Kurzwellenradio und die Arzneivorräte gebunden hatte, die im Heck ihres vierradangetriebenen Jeeps verstaut waren. Der Jeep stand an der nördlichen Kante der zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten liegenden entmilitarisierten Zone, eines zweihundert Yard breiten Streifens von planiertem offenem Land. Das Gebiet war vermint, aber Marie hatte irgendwie eine Feldkarte der US-Armee auftreiben können, in der der sichere Weg rot markiert war.

Sie war auch bis zur Grenze hinter ihnen her gefahren, um ihnen Lebewohl zu sagen.

Bo-Blue nahm sie in die Arme. »Vergiß nicht, daß du mir den ersten Tanz beim Siegesball schuldest, wenn wir Washington befreien.«

Sie schlang ihre Arme, so hoch sie konnte, um seine Brust und erwiderte die Umarmung. »Paß gut auf dich auf, hörst du? Du nimmst deine Medizin wie vorgeschrieben und du bist vorsichtig.«

Sie wandte sich zu Herschel. »Hast du das Kurzwellenradio?«

Herschel tätschelte die Segeltuchplane. »Gesund und munter.«

»Gut, hab’ keine Angst, Gebrauch davon zu machen. Wenn du irgend etwas benötigst, irgend etwas, was ich tun kann, rufst du mich.«

Herschel drückte sie an sich. »Du brauchst nur dann und wann ein Gebet für uns zu sprechen.« Er kletterte in den Jeep.

Sie legte eine Hand auf die Tür und eine auf die verstellbare Windschutzscheibe. »Ich glaube nicht an Gott, Herschel. Ich glaube, daß die Menschen sich ihr eigenes Schicksal formen.«

Herschel warf den Motor an und legte den Gang ein. »In diesem Falle sehe ich nicht, wie wir verlieren können.«

Er winkte Marie ein letztes Mal und gab Gas.
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